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Das deutſche Vollslied HABEN SIE SCHON 
5 e „„ Ihr Bezugsgeid entrichtet "2 


Was liegt darin? Erzähle! Zun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir auch Verpflichtun. 2 
gen zu erfüllen haben! Erſparen Sie uns die Mahnarbeit! Ei: 


Es liegt darin ein wenig Klang, 
Ein wenig Wohllaut und Geſang De 0 - Be = 
Und eine ganze Seele.“ die in hoher Blüte ſtehende Kirchenmuſik, die geiſtliche Muſik, 
einen ſtarken Einfluß auch auf die weltliche Muſik genom⸗ 
men. Ein großer Teil unſerer Volkslieder iſt auf einen 
geiſtlichen Urſprung zurückzuführen. Eines der bekannteſten 
Beiſpiele für dieſe Umwandlung iſt das Lied „Nun ruhen 
alle Wälder“, das in mehrfacher, veränderter Form mit 
weltlichem Text bekannt iſt. — Die EN Nachfahren 
der Minneſänger, die Volkslehrer, die Schulmeiſter und die 
Geiſtlichen hüten zunächſt den Schatz, bis ihn die Meiſter⸗ 
ſinger und ihre Zunft übernehmen und verwalten. Es it 
wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß uns der größte Teil 
des muſikaliſchen Schatzes verlorengegangen wäre, wenn 
nicht jene Meiſterſinger mit ſtrengen Regeln die Kunſt des 
Volksgeſanges gepflegt hätten. Obwohl das Syſtem, das 
ſie anwendeten, eine Form angenommen hatte, die wir heute 
vielleicht lächelnd als „bürokratiſch“ bezeichnen würden. 

Wo erklingt das deutſche Lied? Wie allenthalben in 
der Welt die Muſik eine Verſtändigung ohne Sprachkennt⸗ 
niſſe ermöglicht, ſo hat auch das deutſche Lied viel dazu bei⸗ 
getragen, das deutſche Volkstum auf der ganzen Erde zu 
ſtützen. Das Deutſche Reich umfaßt 63.2 Millionen Be⸗ 
wohner, einſchließlich des Saargebietes. Der Bruderſtgat 
Oeſterreich 6.6 Millionen Bewohner. Das deutſche Lied 
erklingt aber auch in den 17 Kantonen der deutſchſprechen⸗ 
den Schweiz mit ihren 2.8 Millionen Menſchen. Danzig, 
Luxemburg, die weiten Kreiſe Malmedy, Polen, Oſtober⸗ 
ſchleſien, Südtirol! In Rußland leben anderthalb Millionen 
Deutſche, in Rumänien 900 000, in Ungarn 500 000, in Süd⸗ 
ſlawien 700 000 Deutſche. Und zehn Millionen Deutſche 
leben in Nordamerika, 800 000 in Südamerika, 400 000 in 
Kanada, 100 000 in Auſtralien, 50 000 in Aſien, 30 000 in 
Afrika. 30 Millionen Deutſche in aller Welt! 

Der Bund der deutſchen Sänger. In einer Zeit der 
ſchwerſten Erniedrigung und vaterländiſchen Not gründete 
Karl Friedrich Zelter in Berlin die „Liedertafel“, eine 
Vereinigung von Dichtern und Muſikern, die ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt hatten, das deutſche Lied als ein Stück nationa⸗ 
fen Kulturwertes zu pflegen. Zelter ſchreibt an ſeinen Duz⸗ 
freund Goethe voll Begeiſterung, mit welcher Freude und 
Hingabe die Sänger ſeinet Liedertafel an der gemeinſamen 
Sache arbeiten. Nach den Befreiungskriegen gewinnt der 
Männergeſang in Süddeutſchland und in der Schweiz an 
Boden. Große Muſiker, wie Schubert, Schumann, Loewe, 
Spohr ſchaffen eigene Kompoſitionen für dieſe Chöre. Dem 
Chorgeſang im Freien bei feſtlichen Veranſtaltungen wurde 
beſonderer Beifall geſpendet. Spohr äußerte ſich einmal 
begeiſtert über die „Wirkung, die die ſchönen Stimmen, zu⸗ 
mal im Kanon, im Freien ausüben.“ Viele Kompoſitionen 
tragen den Vermerk „Im Freien zu fingen“. . 

Mitte des Jahrhunderts gewinnt das Geſangs⸗Vereins⸗ 
leben eine außerordentliche Blütezeit. Keine Stadt, keln 


Schöner als Marie von Ebner⸗Eſchenbach mit dieſen 
Worten das Volkslied deutet, ſchöner läßt es ſich kaum cha⸗ 
rakteriſieren. Das Volkslied hat höchſte Bedeutung als 
Ausdruck der Volksſeele. Nur weil es aus dem Volk ent⸗ 
ſtanden iſt, kann es auch vollkommen Stimmung und Gefühl 
des Volkes darſtellen. Und nur um dieſer Eigenſchaften 
willen iſt ihm ein fortdauerndes Leben durch Jahrhunderte 
beſchieden. Denn Liebe und Leid, Heimattreue und Sehn⸗ 
ſucht, Wanderfreude und Heimweh — ſie bleiben 
unberührt vom Strom der Zeit. Sie ſind ewig 

wie Tag und Nacht, Geburt und Tod. — a 
Das deutſche Volkslied hat im Rahmen des Volks⸗ 
i gejanges aller Völker eine beſondere Stellung und Bedeu⸗ 
tung. Obwohl die deutſche Jugend, was die muſikaliſche Er⸗ 
ziehung betrifft, viel ſtärker inſtrumental beeinflußt wird, 
als beiſpielsweiſe die italieniſche Jugend, beſitzt Deutſch⸗ 
land doch den reichſten Volksliederſchatz der Welt. Gewiß 
lernten und lernen deutſche Kinder, will man von den 
Wiegenliedern der Mutter abſehen, viel eher durch den 
Leierkaſten und heute durch das Grammophon die Muſik 
kennen, als durch den a capella=Gejang. Straßenſänger, 
E: wie man fie in Italien und Spanien allenthalben trifft, 
| waren noch bis vor kurzem eine Seltenheit in Deutſchland. 
| Und wenn dennoch der Schatz der alten deutſchen Volkslieder 
| zahlenmäßig unerſchöpflich ſcheint, jo iſt das beſter Beweis 
für die muſikaliſche Kraft und Stärke unſeres Volkes. Goethe 
| mit jeinem ungeheuren Intereſſe für die Kunſtwerte der 
Vorzeit, ſammelte im Elſaß zwölf alte Volkslieder. Ein 
. Jahrhundert ſpäter brachten Hruſchka und Toiſcher aus 
Deutſchböhmen zweitauſend echte Volkslieder mit. Unter 
Hauffens Leitung konnten bis zum Jahr 1906 bisher 2000 
ungedruckte Lieder und Sprüche zuſammengeſtellt werden. 
Wie entſtand das Volkslied? Aus dem Volk entſtanden 
— aber wann und wo? Ein großer Teil der alten Lieder 
geht ohne Zweifel zurück auf die Zeit der Minneſänger. 
Zu jener Zeit waren ſie, die fahrenden Sänger, die Träger 
der Kultur. Eine Melodie, eine „Weiſe“, die von einem 
der Minneſänger erdacht war, wurde von Mund zu Mund 
weitergetragen, verwandelt und mit immer neuen Texten 
unterlegt. So findet man in den alten Weiſen häufig wie⸗ 
derkehrende Uebereinſtimmungen, die möglicherweiſe auf 
ein gemeinſames muſikaliſches Vorbild deuten. In der 
bekannten Volksliederſammlung, dem „Venusgärtlein“, 
ſtehen eine Anzahl der herrlichſten Lieder, die ſämtlich den 
Zuſatz „Verfaſſer unbekannt“ tragen. Zu Unrecht ſpricht 
man dabei vielleicht von einem Verfaſſer. Es haben ver⸗ 
mutlich Hunderte von ſangesfreudigen Dichtern da ran ges 
arbeitet, bis das kleine Lied ſeine klare, rührende oder er⸗ 
ſchütternde Form fand. In ſpäterer Zeit hat ohne Zweifel 
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er in raſcher Fahrt einen anderen Kraftwagen überholen. 
Eckeners Auto geriet dabei mit den Vorderrädern über die 
Straßenböſchung, wurde ſeitwärts geriſſen und mit ſolcher 
Wucht an einen Baum geſchleudert, daß dieſer umbrach. 
Dr. Eckener wurde aus dem Wagen geſchleudert. Wie durch 
ein Wunder kam die ganze Familie mit leichteren Haut⸗ 
abſchürfungen und Prellungen davon. Das ſchwer be⸗ 
ſchädigte Auto mußte abgeſchleppt werden. Dr. Eckener be⸗ 
gab ſich mit ſeiner Familie nach Miſſen. 


Earacciola ſiegt auf dem Nürburgring. 

In dem auf dem Nürburgring abgehaltenen Rennen 
des Automobilklubs von Deutſchland um den Großen Preis 
von Deutſchland ſiegte Carracciofa auf Alfa Romeo im 
Rennen der Großen Wagen vor Nuvolari und Borzacchini. 


Der Ozeauflieger Ratti tödlich verunglückt. 

Auf dem Flughafen von Orbetello verunglückte bei 
einer Flugübung der bekannte italieniſche Transozeanflie⸗ 
ger Kapitän Pietro Ratti tödlich, während ſein Mechaniker 
mit leichten Verletzungen davonkam. — Kapitän Ratti ge⸗ 
hörte zu den Transozeanfliegern, die in Begleitung 
des italieniſchen Luftfahrtminiſters Balbo den Ozeanflug 
im Dezember⸗Januar 1930⸗31 ausführten. 


Riejenbrand in einem amertkaniſchen Seebad. 

In dem Seebad Cony Island iſt ein rieſiger Brand 
ausgebrochen, dem 2 Häuſerblocks zum Opfer fielen. Der 
Schaden, der durch das Rieſenſeuer verurſacht worden iſt, 
wird auf 2 Millionen Dollar geſchätzt. 500 Perſonen wurden 
leicht verletzt. Insgeſamt 5000 Perſonen mußten die Rück⸗ 
d. im Badekoſtüm antreten, weil ihre Kleider verbrannt 

nd. 


Ort, der nicht ſeinen Geſangverein beſäße. Das deutſche 
Lied mag nicht wenig dazu beigetragen haben, die Einheits⸗ 
beſtrebungen im Reiche zu fördern. Denn innerhalb der 
verſchiedenen Verbände beſtanden freundliche Beziehungen, 
die oft über die Landesgrenzen hinausreichten. Im Jahre 
1862 wird dieſe Entwicklung abgeſchloſſen durch die Zuſam⸗ 
menſchließung der Einzelvereine zu einem organiſchen 
Ganzen, zum Deutſchen Sängerbund, der heute in ganz 
Deutſchland bekannt und geſchätzt iſt und ſelbſt Anhänger 
in der weiten Welt hat. Rund 585 000 Mitglieder zählt 
der Deutſche Sängerbund allein in der Heimat, 585 000 
Sänger, die ſich auf 15 700 Vereine verteilen. 

Tauſend Vereine jedoch, Vereine deutſcher Sänger im 
Ausland, ſind dem deutſchen Sängerbund angegliedert. Die 
Mehrzahl wurde in Nordamerika gegründet, aber es gibt 
ſelbſt in China, in Auſtralien und in Südafrika 
Hüter und Pfleger des deutſchen Liedes. 

Der erſte „Sängerbundestag“ fand drei Jahre nach der 

Gründung des Sängerbundes im Jahre 1865 ſtatt. 
a Es muß etwas Eigenes ſein, um dieſes deutſche 
Lied, daß es ſich in der ganzen Welt Geltung zu verſchaffen 
verſtand. Nichk umſonſt ſpielen die amerikaniſchen Glocken⸗ 
türme „Ueb immer Treu und Redlichkeit“, nicht umſonſt iſt 
das berühmte Nationallied jenſeits des Ozeans „O Mary⸗ 
land. o Maryland“ auf die Melodie unſeres deutſchen „O 
Tannenbaum“ gedichtet und nicht umſonſt nehmen 
deutſche geiſtliche Lieder in der Muſikliteratur der 
Welt die erſte Stelle ein! — 


Wochenrückblich 


Die polniſche Regierung hat mit großem Intereſſe die 
Nachricht vom Abſchluß eines Vertrauensabkommens zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England Kenntnis genommen. Wie 
verlautet, ſteht der polniſche Botſchafter in Paris ſowohl 
wie in London gegenwärtig im Begriff, mit der franzöſi⸗ 
ſchen und der britiſchen Regierung die Frage eines An⸗ 
ſchluſſes Polens an dieſes Abkommen zu beſprechen. 

Einer Information der „Exchange Telegraph Co.“ zu⸗ 
folge haben die Genfer Verhandlungen zwiſchen Litwinow 
und dem polniſchen Außenminiſter Zaleſti zu der Ab⸗ 
machung geführt, daß der ruſſiſch⸗polniſche Nichtangriffs⸗ 
vertrag innerhalb von 14 Tagen in Moskau unterzeichnet 
werden ſoll. Die polniſche Regierung habe ſich bereit er⸗ 
klärt, den Vertrag nicht vor der Herbſtſitzung dem polni⸗ 
ſchen Parlament zur Ratifizierung vorzulegen, um Ru⸗ 
mänien Gelegenheit zum Beitritt zu geben. 

Die polniſche Regierung hat Bulgarien, Südjlawien, 
Ungarn, die Tſchechoſlowakei, Eſtland und Lettland zum 25. 
Auguſt zu einer nach Warſchau einberufenen Tagung des 
von der Agrarkonferenz gebildeten Studienkomitees einge⸗ 
laden. Das Komitee ſoll in Warſchau neben den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Problemen der teilnehmenden Staaten auch über 
eine gemeinſchaftliche Stellung der in Lauſanne aufgewor⸗ 
fenen europäiſchen Wirtſchaftsfragen Stellung nehmen. 

Nach den neuen ſchweren Blutopfern, die der vergan⸗ 

ene Sonntag gefordert hat, hat ſich, wie das „Berliner 
Tageblatt“ meldet, der Reichsminiſter des Innern veran⸗ 
laßt geſehen, ein allgemeines Verbot für politiſche Kund⸗ 
gebungen unter freiem Himmel zu erlaſſen. 

Der Oberbefehlshaber der braſilianiſchen Regierungs⸗ 
truppen, die gegen die Auſſtändiſchen des Staates Sao Paulo 
EC, forderte dieſe in einem Ultimatum auf, ſich inner⸗ 
halb 24 Stunden zu übergeben, andernfalls werde eine große 
Offenſive eröffnet, die nicht vor Räumung des Parahylba⸗ 
tales endigen werde. Die Aufſtändiſchen teilten mit, ſie ſeien 
militäriſch ſtark genug, um lange Zeit ſtandhalten zu können. 

Die Türkei iſt in einer außerordentlichen Bundesver⸗ 
iemmlung als 56. Mitgliedsſtaat in den Völkerbund aufge⸗ 
nommen worden. f 


Aus Zeit und Welt 


Autounfall Dr. Eckeners. 

Wie gemeldet wird, erlitt Dr. Eckener auf einer Auto— 
fahrt einen Anfall. Dr. Edener, der ſich in Begleitung 
ſeiner Frau und ſeiner Tochter befand, ſteuerte ſelbſt ſeinen 
ſchweren Maybach⸗Wagen. Bei dem Dorfe Miſſen wollte 


Der Mann, der den Tod riecht. 

Die Warſchauer Preſſe meldet, daß durch das dortige 
Metaphyſiſche Inſtitut in vetſchiedenen Krankenhäuſern ei⸗ 
genartig Verſuche angeſtellt werden ſollen. Das Metaphy⸗ 
ſiſche Inſtitut iſt auf einen einfachen polniſchen Bauern auf⸗ 
merkſam geworden, der die unheimliche Gabe beſitzen ſoll, 
den Tod kranker oder auch noch gejunder Menſchen vor⸗ 
auszuſehen. Die durch viele Fälle erwieſene Gabe des 
Mannes veranlaßt das von erſten Wiſſenſchaftlern geleitete 
Metaphyſiſche Inſtitut zu genauen Experimenten. 

Ewiges Papier. 

In Stockholm ſoll es jetzt einem jungen däniſchen Buch⸗ 
drucker gelungen ſein, ein feuerfeſtes Papier * 
das zu dem noch den unſchätzbaren Vorteil haben ſoll, daß es 
eine faſt unbegrenzte Haltbarkeit aufweiſt. Die Herſtellung 
des Papiers ſoll nur ganz geringe Koſten betragen und 
mit den einfachſten techniſchen Mitteln möglich ſein, ſo daß 
es nicht nur für wertvolle Dokumente und Akten Ver⸗ 
ee finden kann, ſondern auch für den Geſchäftsver⸗ 
kehr und für die Privatkorreſpondenz. 


100 Jahre verheiratet. 

In einem unweit von Niſch gelegenen Dorf feierten die 
Ehegatten Filiporic das hundertjährige Jubiläum ihrer 
Hochzeit. Der Mann iſt 117, die Frau 115 ahre al. Beide 
ſind noch rüſtig. V. der Feier hatten ſich mehr als hundert 
Nachkommen der Jubilare eingefunden. 


Kind ohne Hirn und Stirne. 

Aus Belgrad wird gemeldet: * Spital zu Banjaluka 
hat die Bauersfrau 71 Narotſch einem Kind das Leben 
Nied das ohne Hirn und Stirne zur Welt kam. Das 

ind, das nebenbei mit auffallend langen Armen geſegnet 
war, iſt nach dreiſtündigem Leben geſtorben. Die Leiche 
wurde einbalſamiert und wird von Gelehrten ſtudiert. 


e e e e eee eee eee eee 


Aus Stadt und Land 


. 
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Die 10. Zugendwoche in Dornfeld 
(Fortſetzung.) i 
Am Freitagmorgen, den 8. Juli, ſprach Pfarrer Lic. 
M. Weidauer in Fortſetzung jeiner Vortragsreihe „Das 
Chriſtusbild auf Grund des Hebäerbriefes“. Den zweiten 
Vortrag hielt Fr. Johanna Vellhorn über das Thema 
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Pfarrer Lic. Weidauer. Der Singkreis der Jugendwoche 
unter Leitung des Dirigenten Fritz Scharlach verſchönte den 
Gottesdienſt durch mehrere Chöre. In die Jugendwoche 
ſchloß ſich eine Karpathenwanderung unter Führung von 
Oberlehrer Joſef Lanz an. — Die zehnte Jugendwoche in 
Dornfeld iſt vorüber. Die Erinnerung an das in der Ju⸗ 
gendwoche Erlebte wird daher bei den Teilnehmern leben⸗ 
dig. Der Gründer u. Leiter der Volkshochſchule Pfarrer Dr. 
Fr. Seefeldt und ſeine ihm unermüdlich zur Seite ſtehende 
Gemahlin = Pfarrer Leonie Seefeldt können befriedigt 
auf die zehnte Jugendwoche zurückblicken. Die deutſche 
Jugend weiß Dr. Seefeldt und ſeiner Gemahlin herzlichen 
Dank, daß trotz der ſchweren Kriſenzeit die Jugendwoche in 
Dornfeld doch ſtattgefunden hat. 81 
* 


„Kriſis als Not“. In wirkungsvollen zügen entwarf die 
Rednerin ein Bild der auf allen Gebieten herrſchenden 
Kriſis, die auf allen Schichten der Bevölkerung als große 
Not laſte aber daß aus dieſer Not heraus die Menſchen zur 
Beſinnung gebracht und zu guten Entſchlüſſen gedrängt wer⸗ 

“den. Der Freitagabend war dem Yeutjhen Dichterfürſten 
Goethe gewidmet. Die Volkshochſchule in Dornfeld konnte 
im Goethejahr die Jugendwoche nicht vorbeigehen laſſen, 
ohne wenigſtens einen Abend Goethe zu widmen. Frau 
Johanna Vellhorn feierte Goethe als Menſchen, als Deut⸗ 
ſchen und als Dichter, und trug u. Gedichte Goethes vor. 
Anſchließend ſang der Singkreis der Jugendwoche unter 
Leitung des Dirigenten Fritz Scharlach einige Lieder mit 
Goethe⸗Texten. Frl. Lehrerin Lotte Ohlinger ſang ſtim⸗ 
mungsvoll das Veilchen von Goetehe, und Herr ſtud. phil. 
Arendt trug das Lied der „König von Thule“ vor. Am 
Schluß ergriff Herr Pfarrer Seefeldt das Wort und wies 
darauf hin, daß dieſe Jugendwoche die zehnte ſei und daher 
den Charakter einer Jubiläumswoche habe. Es liegt aber 
näht im Geiſte der Volkshochſchule bei jedem Anlaß große 
und formvollendete Feſte zu feiern, ſondern die Volkshoch⸗ 
ſchule beſchränkt ſich darauf, ihrer Jubiläen einfach und 
ſchlicht zu gedenken. Dr. Seefeld erinnerte dann an die Ent⸗ 
itehung der Jugendwoche. Pfarrer Harlfinger, der jetzt in 
Golaſſowitz⸗Oberſchleſien wirkt und Dr. Seefeldt faßten zu⸗ 
ſammen den Plan die deutſche Jugend aufs Land nach Dorn⸗ 
feldt in die Volkshochſchule zu einer Jugendwoche einzu⸗ 
laden. Als die erſte Einladung dann erging, war aber nicht 
an eine jo große Teilnehmerzahl gedacht. Die Ueberfüllung 
in der erſten Jugendwoche war daher auch erſchreckend groß. 
Weiter gedachte Dr. Seefeldt der treuen Mitarbeiter an der 
Jugendwoche, wie Pfarrer Lic. Weidauer, Schulrat Butſchek, 
Pfarrer Ladenberger, Willi Damſchke u. a. Schielßlich ſtellte 
der Redner noch feſt, wieviel Jugendwochen die diesjährigen 
Teilnehmer bereits beſucht hätten. Dabei ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß die meiſten der diesjährigen Teilnehmer zum 
erſtenmal in Dornfeld waren, mehrere waren ſchon zwei 
oder dreimal dageweſen. Dr. Seefeldt, Pfr. Weidauer und 
Fr. Vellhorn haben neun Jugendwochen 8 Alle 
zehn Jugendwochen hat lediglich die unermüdliche Mitbe⸗ 
gründerin der Volkshochſchule, Frau Pfarrer Leonie See⸗ 
ſeldt mitgemacht und mitgeleitet, was bei den Anweſenden 
große Begeiſterung auslöſte. Dr. Seefeldt ſchloß ſeine Aus⸗ 
führungen mit einem hoffnungsvollen Ausblick in die zu⸗ 
künftigen Jugendwochen. — Am Samstag beendete Pfarrer 
Lic. Weidauer ſeine e über das 3 
auf Grund des Briefes an die ebräer. Nochmals wies 
der Redner auf die Verzerrung des Chriſtusbildes in der 
Welt hin. Chriſtus war die große Selbſtaufopferung und 
iſt einmal in die Heiligkeit eingegangen durch ſein Blut. 
Die Menſchen aber ſtehen unter dem ve ihrer Selbſt⸗ 
ſucht, von dem fie ſich nicht freimachen 5 


Reichenbach. (Schulfeſt woche.) Die diesjährige 
Schulfeſtwoche begann in unſerer Gemeinde am 19. Juni 
I. Is. mit einem Leſegottesdienſt. Der Predigt lagen die 
Gedanken zu Grunde: „Der Gehorſam des Jeſuskindes, wie es 
Elternpflicht lehrt und Stilleben des Menſchenſohnes for⸗ 
dert.“ Der Schülerchor verſchönte die Feier durch Gelänge. 
Beim Ausgange wurde ein Opfer für den Schulnotfonds er⸗ 
hoben. Die Woche wurde mit großen und kleineren Aus⸗ 
flügen ausgefüllt. Den Abſchluß bildete eine große Feier 
am 26. Juni l. Is. im evangeliſchen Gemeindehaus. Wieder 
wurde der Saal reichlich mit Kränzen, Blumen und Grün 
geſchmückt, ſo daß das Feſt einen würdigen äußeren Rahmen 
gefunden hatte. Vor Beginn der Veranſtaltung begab ſich 
die rerſammelte Schuljugend auf den Friedhof, um einer 
im Laufe des Schuljahres rerſtorbenen Mitſchülerin zu ge⸗ 
denken und legten einen Kranz und Blumenſträuße auf das 
Gräblein. Das Feſt ſelbſt, zu dem die Gemeinde ſehr zahle 
reich erjchienen war, wurde mit einem Liede eröffnet. Nach 
der Begrüßung wurde durch den Ortslehrer die Bedeutung 
der Schulfeſtwoche klar gemacht und vor allem ermahnt zu 
neuem Eifer und neuer Liebe unſerer teuren Schule gegen⸗ 
über; denn nur wer die Schule hat, hat die Zukunft. Außer⸗ 
dem wurden die Grundzüge der neuen Schulverfaſſung ge⸗ 
zeigt und erläutert. Nun zeigte jede Abteilung, was ſie zu 
leiſten im Stande war. Anſere Kleinen brachten Reigen, 
Liedchen und Gedichte, die großen Erfolg batten und immer 
wieder Heiterkeit hervorriefen. Den Abſchluß bildeten zwei 
Aufführungen der Großen: „Der Wettlauf zwiſchen Haſen 
und Igel“ und „Aſchenbrödel“. Am Schluſſe dieſer Auffüh⸗ 
rung wurde das Aſchenbrödellied geſungen. Man muß die 
Aufzeichnung als ſehr gelungen bezeichnen und beſonders 
hervorheben, daß ſehr viel Mühe und Fleiß auſgewandt 
wurde. In den einzelnen Pauſen wurden Loſe verkauft. 
wobei jedes Los gewann und eine Erfriſchungshalle ſorgte 
für das leibliche Wohl der Anweſenden. Am Schluſſe er⸗ 
hielten die Kinder ihre Semmel und Süßigkeiten. Der Rein⸗ 
gewinn dieſer wird dem Schulnotfonds abgeführt. Es muß 
allen, die zum Gelingen dieſes Feſtes ſoviel beigetragen ka⸗ 
ben, vor allem dem löbl. Presbyterium der Gemeinde innig⸗ 
ſter Dank ausgeſprochen werden; denn nur die Zuſammen⸗ 
arbeit aller konnte dieſes ſchöne Feſt zuſtande bringen. Hof⸗ 
fentlich iſt die Ueberzeugung von der Notwendigkeit unſerer 
Schule im Laufe dieſer Woche wieder in allen Teilnehmern 
geſtärkt worden. 


Neu⸗Miſun. (Deutſche Miſſion.) Am Flüßchen 
Miſunka, 10 Kilometer von Wygoda, in den Karpathen, liegt 
jenes Dörſchen. Für viele Beamten aus Lemberg, Stanis⸗ 
lau und Warſchau ein zur Gewohnheit gewordener Erho⸗ 
lungsort im Sommer. Verträumt, längſt eines keilförmigen 
Teiles, zieht ſich die Bang: Von hohen bewaldeten Ber: 
gen, die einander über die chulter ſchauen, umſtanden, iſt 
man dort von der Welt abgelegen, ſtill wird den täglichen 
Sorgen gedient. Wie war es einſt? Männer mit ſchwielen 
Händen und weißgewordenem Haar erzählen von barten 
Jugendtagen. In eine tohe, wilde Gegend hatte man 
12 deutſch⸗böhmiſche Familien berufen, ihnen einige 10 Joch 
Feld, das von Sträuchern, Baumſtöcken, Steinen und Schutt⸗ 
ablagerungen bedeckt war, zur Verfügung geſtellt, und die 
Siedler dem Schickſal überlaſſen. Hier bewahrheitete ſich das 
Wort, die erſten arbeiteten ſich zu Tod, die zweiten zatten 
Not, die dritten erſt Brot. Verſtummen heute in Neu⸗Miſun 
die Menſchen, ſo werden die meterbreiten und hohen Stein⸗ 
mauern zwiſchen den einzelnen Grundſtücken von jener har⸗ 
ten Vergangenheit reden. Steine wurden gegraben und an 


önnen. Den zweiten 
Vortrag am letzten Tage der Jugendwoche hielt Dr. Fritz. 
Seeſeldt über das Thema Kriſis des Glaubens. Die Kriſis 
hat nichts verſchont. In der Politik kommen die Politiker 
der alten demokratiſchen Schule nicht mehr vorwärts und 
radikale Strömungen nehmen zu. Der Glaube macht eine 
ſchwere Kriſis durch. In den Großſtädten nehmen die Kar⸗ 
tenlegerinnen, Hellſeher und Sekten überhand. Der Glaube 
hatte ſich mit der Wiſſenſchaft verbündet. Die Wiſſenſchaft 
ſollte den Glauben ſchützen, daher die Kriſis des Glaubens. 
Der Glaube iſt in die Wirtſchaftskriſe mit hineingeriſſen 
worden. Eine Kirche kann ohne Geldmittel nicht beſtehen, 
bei der jetzigen Geldknappheit muß ſich daher auf die Kir⸗ 
chen die Wirtſchaftskriſe auswirken. Der Glaube muß, wenn 
er von den Schwankungen und Kriſen in der Welt unbe⸗ 
rührt bleiben will, ſich wieder ganz ſelbſtändig machen. Der 
Glaube muß unabhängig ſein von der Politik, vom Geld 
und von der Wiſſenſchaft. Die einzige Rettung liegt in einer 
völligen Hinwendung auf Jeſus Chriſtus. — Am Samstag⸗ 
abend ſang der Singkreis der Jugendwochenteilnehmer auf 
dem Kirchplatz in Dornfeld mehrere Lieder, die Dornfelder 
Gemeinde war dazu eingeladen und hatte ſich zahlreich ein⸗ 
gefunden. Weihevoll klangen die Lieder durch die Abend⸗ 
ſtille. Alle Zuhörer werden dieſe Stunden in Erinnerung 
behalten. Die Jugendwochenteilnehmer verſammelten ſich 
nach dem Singen nochmals im Volkshochſchulſaal, wo Dr. 
Fr. Seefeldt mit einem marknten Schlußwort die zehnte Ju⸗ 
gendwoche abſchloß. — Am Sonntag, den 10. Juli, fand der 
traditionelle Schlußgottesdienſt ſtatt. Die Predigt hielt 
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dieſer Stelle ſollte Aderboden geſchaffen werden. Jeden 


Meter Wildnis urbar zu machen, koſtete viel Schweiß. Der 
Sieg über die rauhen Gegenden blieb. Heute wogt auf 
jenen Grundſtücken augenerfreuendes Getreide, Roggen und 
Hafer beſonders lang und üppig. Aus einer Urlandſchaft 
eine Kulturlandſchaft. Der erſte Eindruck des Dorfes iſt der 
denkbar beſte. Große räumige Wohnhäuſer ſind zu ſchauen. 
Haus und Hof wird in Ordnung gehalten. Die harte ſchwere 
Arbeit hat die Menſchen näher zu Gott geführt. Eine ſau⸗ 
bere Dorfkapelle wird errichtet. Jeden Sonntag wird hier 
das Wort Gottes verkündigt. Der Geſang iſt deutſch, Evan⸗ 
gelium und Predigt polniſch. In den letzten Wochen be⸗ 
ſuchte die Gemeinde ein deutſcher Redemptoriſtenpater aus 
der Tſchechoſlowakei, hielt hier einige Tage deutſche Pre⸗ 
digten und geiſtliche Uebungen ab. Wie atmeten jene deut⸗ 
ſche Katholiken auf, als ſie nach vielen Jahren das Wort 
Gottes in ihrer Mutterſprache aus dem Munde eines gleich⸗ 
ſtämmigen Prieſters hören durften. Dankbar ſind jene um 
das Brot ſchwer kämpfende Katholiken. Hier kennt man 
keine Prozeßbhanſel, keine Vorſteher und Gemeinderatpartei, 
die in vielen unſerer Gemeinden, unſägliches Elend zur 
Folge haben, ſondern dort betrachtet ſich die ganze Gemeinde 
als Lebensgemeinſchaft getragen vom Geiſte des Tatchriſten⸗ 
tums. Möge es auch jener Gemeinde gelingen, in der von 
ihr erbauten Schule einen gut deutſchſprechenden Lehrer zu 
gewinnen. 


Vermählung. Am 9. Juli hat ſich in Wien der Diplom⸗ 
Ingenieur Hermann Miedler mit Frl. Lilli Kipper, Tochter des 
Schriftſtellers Prof. Heinrich Kipper aus Hollabrunn, vermählt. 
Auch wir gratulieren recht herzlich! 


Reichheim. (Schulnotwoche.) Die diesjährige Schul⸗ 
notwoche, die in unſerer Gemeinde am 26. Juni begann, hatte 
cinen überaus feſtlichen Charakter. Herr Pfarrer Geſell aus 
Hohenbach war an dieſem Tage zur Abhaltung des Gottes: 
dienſtes erſchienen und hob in der Feſtpredigt die Bedeutung 
des evangeliſchen Privatſchulweſens für unſere Gemeinde und 
unſere Kirche hervor. Die evangeliſchen Privatvolksſchulen 
bilden das unbedingt notwendige Fundament unſeres kirchlichen 
und völkiſchen Lebens. Haben wir dies erkannt, dann werden 
uns keine Opfer zu ſchwer fallen um unſere Schulen auch weiter⸗ 
hin zu erhalten. Als unſere Verfahren vor 150 Jahren ſich in 
unſerem Lande eine neue Heimat gründeten, dachten ſie ſogleich 
an die Errichtung von Kirchen und Schulen. Wir wollen uns 
unſerer Väter würdig erweiſen und das, was ſie oft unter den 
größten Opfern und Entbehrungen erbaut und erhalten haben, 
nicht leichtſinnig preisgeben, ſondern pflegen und als unſeren 
größten Schatz betrachten. Am 28. Juni fand im Klaſſenzimmer 
der evangeliſchen Schule die Schulſchlußfeier ſtatt, zu der die 
ganze Gemeinde eingeladen wurde. Nach Eröffnung derſelben 
hielt der Ortslehrer an die anweſenden Väter und Mütter eine 
Anſproche, in der er die Bedeutung der Schulnotwoche für unſere 
Gemeinden nochmals erklärte und forderte die Gemeinde zu 
treuen Zufammenhalten auf. Sodann brachte die Schulju gend 
verſcliedene Lieder und Deklamationen zum Vortrage, de ran ſich 
die Jeugnisverteilung anſchloß. Am 29 Juni fand noch ein 
Schulausflug ſtatt. womit die Schulnotwoche ihren Abſchluß fand. 
5 wollen hoffen, daß ſie für die Gemeinde nicht vergeblich ge⸗ 
weſen iſt. 


Königsberg. (Blitzeinſchlag in den Kirchturm.) 
Am 23, Mai d. Is, nachmittags um 4½ Uhr, wurde unſere 
kleine Gemeinde durch Einſchlag des Blitzes in den Kirchturm 
heimgeſucht. Obwohl der Einschlag von einigen Leuten geſehen 
wude, war das Feuer ſelbſt doch nicht ſofort ſichtbar. Erſt nach 
etwa 20 Minuten wurde der aus der Kirchturmſpite hervor⸗ 
dringende Rauch wahrgenommen. Entſetzt eilten die durch 
Glockenzeichen alarmierten Gemeindeglieder zur Rettungsasbeit 
und nach etwa weiteren fünf Minuten war bereits die Feuer⸗ 
ſpritze in voller Tätigkeit. Der Brand ſelöſt konnte ſofort auf 
die Turmſpitze lokaliſiert. doch nicht gänzlich gelöſcht werden, 


weil die Löſcharbeit gegreiflicherweiſe in der Turmſpitze unge⸗ 


heuer ſchwierig war, zumal der Maſt ſowie auch das ganze Ge⸗ 
bälk mit Blech umgeben war, welches den Zutritt des Waſſers 
verhinderte. Erſt nachdem Kugel und Kreuz von der in der 
Nähe befindlichen mächtigen Linde aus mittels Feuerhaken 
horuntergeriſſen war, konnte das Feuer gänzlich gelöſcht werden. 
Die Vurſchen des Dorfes hielten trozdem Feuerwache bis gegen 
Milternacht. Es brannte die ganze Turmſpitze aus ſowie der 


Maſt, welcher Kugel und Kreuz trug. Der Blitz ſelbſt fuhr am 
Kirchturm herunter und in den vom vorhenigen Gußregen mit 
Waſſer gefüllten Straßengraben. Wäre unſer liebes Kirchlein 
nicht ringsum mit gewelltem dicken Vlech beſchlagen, stände das⸗ 
ſelbe heute nicht mehr. Nach getaner Rettungsarbeit verſammel⸗ 
ten ſich die bei der Löſcharbeit beteiligten Gemeindeglieder in 
der durch Hereinbruch der Nacht bereits dunklen Kirche und ſan⸗ 


gen bewegten Herzens das Danklied: „Nun danket alle Gott!“ 


iwas über das Handarbeitliche in der ganowitzer 
Haushaltungsſchule 


Nachdem vor kurzem über das Haus wirtſchaftliche in der 
Saushaltungsſchule Janowitz (Janowiec, pow. Znin) berich⸗ 
tet wurde, ſoll heute das Handarbeitliche behandelt werden. 

Die Mädchen beginnen mit einer Zierſticherei. Sie ler⸗ 
nen dabei die verſchiedenen Grundſtiche wie: Stilſtich, Ket⸗ 
tenſtich, Hexenſtich, Gretenſtich und deren Abarten in ver⸗ 
ſchiedenſter Zuſammenſtellung an Kiſſen, Decken und Schals. 
Je nach ihrer Vorbildung und Begabung entwerfen ſie ihre 
Muſter ſelbſt. Jede Schülerin ſoll dahin erzogen werden, 
Handarbeiten nicht mechaniſch nach aufgezeichneten Muſtern 
mit eintönig⸗gleichmäßigen Stichen zu ſticken, ſondern jede 
ſoll mit der Nadel und dem Stoff ent reden Verzierungen 
und Muſter ſelbſt entwerſen. Das macht mehr Spaß und iſt 
nicht jo geiſttötend. Und dann der größte Vorteil: es kön⸗ 


nen nicht ſo geſchmackloſe Sachen entſtehen, wie man ſie oft 


im Uebermaß 
ſieht. 

Hierauf erlernen die Mädchen Häkeln und Stricken, 
Techniken, die jede deutſche Hausfrau beherrſchen muß. Zur 
Freude der Mädchen entſtehen jetzt größtenteils Gegenſtände, 
die ſie ſelbſt tragen können: Jumper, Schals, Tücher. Söck⸗ 
chen, Mützen und Handſchuhe. Darauf folgen dann die recht 
farbenfrohen Baſtarbeiten. Es werden Taſchen, Schreib⸗ 
mappen, Brieftaſchen, Photo⸗Alben und Gürtel gewebt. 
Wechſel der Farben und der Einbände machen hier wie bei 
der nächſten Arbeit die Wirkung aus. 

Eine feinere Technik des Webens iſt die Mollwekerei, 
Smyrna⸗Teppiche, Weſten, Gürtel, Kragen und Manſchetten, 
Kiſſen und Teewärmer entſtehen hierin. Oder Taſchen nur 
aus Lacettband oder Wolle und Seide, die in ihrer ſeinen 
Streifenordnung den Mädchen ſehr gefallen. Einige der 
Schülerinnen weben auch maleriſche Tee- und Kaffeewärmer. 

Den Abſchluß der Handarbeiten bilden dann die Perlen⸗ 
ketten. Aus größeren oder kleineren Perlen werden runde 
Ketten, flache, ſarbige Bänder, Armbänder, Täſchchen und 
Unterſätze gearbeitet. Ein wichtiger Arbeitszweig für die 
Mädchen iſt das Weißnähen und Schneidern. In Weiß⸗ 
nähen arbeiten ſie ſich Hemd oder Hemdhoſe, Nachthemd oder 
Schlafanzug. Dieſe Gegenſtände werden mit Handarbeiten 
verziert, ſei es durch Feinhäkelei, Frivolitäten, Filet, Loch⸗ 
ſtickerei, Hohlſaum, Plattſtich, oder durch Bezetzen eines far⸗ 
bigen Stoſſes, der durch einen Zierſtich beſeſtigt wird und 
einen ſchönen Uebergang von einem Stoff zum andern bil⸗ 
det. Auch Neſſel⸗ und Voile⸗Kleider werden gern von den 
Schülerinnen beſtickt. Die Kleider ſowie Schürzen und Blu⸗ 
ſen nähen ſie ſich ſelbſt in der Schneiderſtunde. 

Fürwahr ein reichliches Programm für einen Viertel⸗ 
jahreskurſus, doch es wird geſchafft. Eine Ausſtellung zum 
Schluß legt Zeugnis von der Vielſeitigkeit und Güte des Er⸗ 
lernten ab. Wer Intereſſe hat, beſuche die Schule, ſie bietet 
eine wirklich gediegene Ausbildung. 

* 


200⸗Jahrfeier der Einwanderung der Calzburger 
in Gumbinnen 

Es wird wohl ſelten eine Feier von derart nachhaltigem 
Eindruck auf die Teilnehmer geben wie die Zweihundertjahrfeier 
der Salzburger Einwanderung in Gumbinnen, dem Endziel der 
damals aus ihrer Heimat, von Haus und Hof ihres Glaubens 
wegen Vertriebenen. Tauſende von Nachkommen dieſer Salz⸗ 
burger waren herbeigeeilt. Was den Maſſenandrang zu der 
Feier ſo wertvoll machte, war die Tatſache, daß alle auf eigene 
Koſten kamen, teilweiſe von weither, dieſe Salzburger Nachkom⸗ 


in den Handarbeitsgeſchäſten ausliegen 


men, nicht nur aus Ofipreußen, ſondern aus dem ganzen deut⸗ 
ſchen Vaterland bis zu den deutſchen Alpenländern. 

Die weltlichen wie die kirchlichen Feiern waren überaus 
ſtark beſucht. So reichten zum Beiſpiel die drei Gumbinner 
Kirchen, obwohl ſie alle überfüllt waren, nicht aus, fo daß noch 
zwei geräumige Feſtfäle von Schulen dazugenommen werden 
mußten. Den Hauptandrang hatte die Salzburger Kirche, in der 
Pfarrer Florey⸗Salzburg die Predigt hielt. Nicht nur das Land 
Salzburg, ſo führt er aus, und ſeine evangeliſche Gemeinde rer⸗ 
einigten ſich in dieſen feſtlichen Tagen im Geiſte mit den Nach⸗ 
kommen jener Bekenner von 1731/2. Sie ſelbſt, die Väter, ſind 
in dieſer Stunde uns ſchier fühlbar nahe. Die Erinnerung an 
ihre Glaubenstat wird uns zu heiliger Verpflichtung. Denn 
gleich ihnen iſt auch uns Kampf verordnet in einer Zeit, die die 
heiligſten Güter in Frage ſtellt. Sich dieſem Kampfe entziehen, 
hieße das Vätererbe verleugnen; das Vätererbe, das wir unſeren 
Kindern als heiliges Vermächtnis weitergeben wollen. 

Der Gottesdienſt in der Altſtädtiſchen Kirche, in der der 
Vorſitzende des Salzburger Hauptvereins, Pfarrex Hundodörffer⸗ 
Königsberg die Liturgie und Generalſuperintendent D. Cenn⸗ 
rich⸗Königsberg die Feſtpredigt hielt, wurde Zurch Rundfunk 
übertragen. In der reformierten Kirche predigte Pfarrer 
Petzold aus Hallein bei Salzburg, der geiſtliche Führer der Be⸗ 
ſucher aus Salzburg. 

Der feierlichſte Gottesdienft, der auf die Veſucher den tief⸗ 
ſten Eindruck machte, war aber der Feldgottesdienſt auf dem 
Salzburger Friedhof. Dieſer Friedhof iſt die Ruheſtätte der 
erſten in Ostpreußen eingewanderten Salzburger, die ihre neue 
Heimat infolge der Reiſeſtrapagen nur noch ſterbend oder krank 
erreichten, und it bis heute Begräbnisſtätte der Inſaſſen des 
Salzburger Hoſpitals, eines Altersheims für die Salzburger 
Nachkommen. Hier unter alten Bäumen, die wohl noch die 
eingewanderten Salzburger gepflanzt haben dürften, zwiſchen 
den Gräbern der von ihrem Glaubenskampf Nuhenden hatten 
ſich Tauſende eingefunden. Als Kanzel diente ein großer Feld⸗ 
ſtein, ähnlich dem, an dem vor nunmehr zweihundert Jahren die 
Vorfahren der Salzburger in ihrer Heimat heimlich ihre Gottes⸗ 
dienſte abhielten, in der ſteten Angſt. entdeckt zu werden. Und 
nun ſtanden hier ihre Nechkommen, über ſich das Gewölbe eines 
ſtrahlenden Sommerhimmels, zu ihren Füßen die Grabſtätten 
der Vorfahren, die unſichtbar zwiſchen ihnen weilten. — „Die 
Stätte. an der wir jtehen,“ führte Pfarrer Lenkitſch⸗Königsberg 
aus, „birgt die müden Wanderer, die nach langer Pilgerfahrt 


müde und gebrochen in die neue Heimat nur ſterbend grüßten. 


Sie künden uns mit den großen Scharen, mit den Tauſenden, die 
bier eingezegen, die weltüberwindende Kraft des Glaubens.“ Die 
Gumbinner Reichswehrkapelle begleitete die Geſänge. 

Der Feſtzug, der ſehr ſorgfältig vorbereitet war, zeigte die 
Not und Entbehrung der Emigranten, aber auch den ſtarken 
Cottesglauben an eine beſſere Zukunft, der ihnen die Kraft ver⸗ 
lieh, den ungeheuren Strapazen und Gefahren des Marſches von 
Salzburg bis Ostpreußen zu trotzen Lebhaft begrüßt wurden die 
Gruppen der Salzburger aus den Alpenländern, aus dem Me⸗ 
melland und aus Danzig. Ein erhebendes Freilichtſpiel „Um 
des Glaubens willen“ veranſchaulichte die Verfolgung und Aus⸗ 
treibung der evangeliſchen Salzburger. 

Der Salzburger Tag hat gezeigt, daß es auch heute trotz 
allem Parteihader noch etwas gibt, das die Menſchen zuſammen⸗ 
führt und zuſammenhält: der evangeliſche Glaube. „Im Glau⸗ 
ben ſtark“ — das war die Lefung der Salzburger Emigranten. 
Möge auch das gegenwärtige Geſchlecht dieſe Loſung ins Herz 
falten! Otto Broſchat. 
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Mode — Handarbeit — Faushalt ſind die drei hauptfächlüch⸗ 
ſten Intereſſengebiete jeder Hausfrau und Mutter. Deshalb 
möchte ſie gern auch eine Zeitechrift leſen, die ſie ſtets auf dem 
Laufenden hält, gute Anleitungen und Ratſchläge zum Selbſt⸗ 
ſchneidern bringt, moderne und geſchmackvolle Handarbeits⸗ 
modelle zeigt und zeitgemäßes Kochen und Hauswirtſchaften 
lehrt. All dieſe Anſprüche werden von Beyers, ſeit 40 Jahren 
bejtchenden „Deutſchen Meden⸗Zeitung“ erfüllt! Sie bietet einen, 
planvoll abgeſchlrſſenen Ueberblick über dieſe drei großen Ge⸗ 


*) Alle hier beiprochenen oder angeführten Bücher ſind durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg), Zielona 11, zu beziehen. 


biete, vervollſtändigt durch einen reichen Erſcchrungs⸗ und Mei⸗ 
nungs⸗Austauſch der geſamten Leſerſchaft, ertvolle Beiträge 
über neuzeitliche Kindererziehung und einen guten, gediegenen 
Anterhaltungsteil. Sie erscheint vieczehntägig zum Heftpreis 
von 45 Pfg. mit großem Schnittbogen für alle Modelle, einer 
monatlichen Beilage „Mit Nadel und Faden“ und einem viertel 
jährlich beiliegenden Abplättmufter. Lalſen Sie ſich von Ihrem 
Buchhändler ein koſtenloſes Probeheft aushändigen, und Sie 
werden ſich ſelbſt davon überzeugen. daß die „Deulſche Moden⸗ 
Zeitung“ aus dem Beyer⸗Verlag, Leipzig, die Zeitſchrift ißt, die 
Sie ſuchen! 0 
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Muſik der Heimat... 


Heller, ſichtiger Märztag 1929. Wir liegen auf ſchmutzi⸗ 
en Planen am Heck des Dampfers „Ljubljana“ der Suſaker 


Jadranſka Plavitba, Kurs Suſak—Patras via Rab, Si⸗ 


benif, Trogir, Split, Korcula, Dubrovnik—Gruz. Myrren⸗ 
holz und Konſerven an Bord. Und drei Dutzend Paſſagiere: 


Wir — ein Deutſcher und ein Ungar, arbeitslofe Tramps 
— zwei bulgariſche Juden in ſchmutzigen Kaftanen — Holz⸗ 
Kroaten in Pumphoſen mit 


aufkäufer aus Sofia — vier 
breiten roten Naſen — Sibeniker Weinhändler — drei Po⸗ 


len mit Jockeimützen — verfrühte Touriſten — fünf blut⸗ 


junge Ungarinnen jugoflawiſcher Staatsangehörigkeit — 


Sängerinnen“ ſind fie nach den Paſſagierliſten — acht 


Gardemuſiker des königlichen Gardemuſikkorps aus Belgrad, 


zwei Griechen — Händler oder Spitzbuben, man weiß das 


nie genau — und junge Burſchen — Fiſcher von Preko auf 
Uljain. Die See iſt ruhig. Tiefblau und grün zuweilen. 
Steil ſpringen Delphine aus den Fluten. Möven girren 
längs der Decks. Eine klare Sonne blinkt und ſticht. Man 


wird durſtig, faul und döſig. das ſchüttere Stampfen der 


Maſchinen ſchläfert. Wortfetzen dringen von mittſchifs nach 
hinten. Die Polen ſpekulieren auf billiges Quartier mit 
Kochgelegenheit in Dubrovnit, Die bulgarifhen Juden 
h⸗cken krumm beieinander, rechnend. 5 
lachen grell in einer ſonnenſchattigen Ecke. Die Griechen 
ſtehen bei den Sängerinnen. Sie wollen böhmiſche Horn⸗ 
ſchnitzereien als gediegene Elfenbeinarbeiten an den Mann 
bringen. Schiffahrt über Tage ſchafft Freundſchaften! 

Ein Offizier der Gardemuſiker kommt vom Bug. Einer 

der Sängerinnen nickt er zu. Vann ſchlendern fie heckwärts 
auf und ab. Wir lauern auf ihr Geſpräch. Da: 
. #7, und — darf man die Trage ſtellen — wo treten 
Sie auf?“ — „ — — dann in den Monaten April, Mai und 
Juni im Hotel „Slon“ Dubrovnik — — — Aber — — der 
Kapellmeiſter iſt unſer Oheim! — —“ 

Wir ſpitzen die Ohren: 

m. Ah! Die Damen find Schweſtern?“ 

„Wie man das ſo nimmt. Wir alle ſind aus Subotitza. 
Freundinnen! — — Was ſoll man machen? — —“ 

6 ES Erlaubt a en 

Wir hören nur ein Flüſtern und Tuſcheln. Später fer⸗ 
nes Kichern. Aber auf einmal wird die Tänzerin ernſt: 

„Bis nachts zwei Uhr find wir beſchäftigt! Dann find 


wir müde. Oh! Sie verſtehen: Mir find unter dauernder 


Kontrolle. Sie wiſſen das ja! — — Aber des Vormittags 
— — nun, ich gehe baden! — — —“ 

Die Tänzerin heißt Flonke Gloac. Neunzehn Jahre alt. 
Schwarzhaarig. Gute Figur. Spricht drei Sprachen: Ma⸗ 
gyariſch. Serbo⸗Kroatiſch und Italieniſch. Täglich tanzt 
ie vor einem anſpruchsloſen Publikum, vor Matroſen, 
Angeſtellten. Hafenarbeitern und Händlern. 

Tanzen? Iſt das Tanz: Stündlich zwanzigmal im 
Rhythmus der Muſik aufſpringen und bewegungsvoll Tam⸗ 
burin ſchlagend einen monotonen Refrain ſingen? 

Tanz als Broterwerb? Iſt das Broterwerb? Zehn und 
mehr Stunden täglich Gäſte unterhalten um beſcheidenes 
Mittags⸗ und Nachtmahl, beſcheideneres Quartier und eine 
Tageseinnahme von 25 Dinare, wenn es gut geht? 

Mein Kamerad, der Ungar, kennt das. Er ſchaut der 
Cänzerin und dem Offizier, die ſich entkernen, nach u. ſagt: 


„Ich kenne ſie und ihn. Stephan und Ilonke. War da⸗ 


bei damals, als die Geige dem Tamburin unterlag. Das 
war in Sibenik im Jahre des Todes des großen Dimitrijew. 
Im Hotel „Slon“ hatte Ilonke ihr erſtes Engagement. — 

„Jedenfalls: Seinerzeit kam das Gardemuſikkorps nach 
Sibenit, ein Platzkonzert zu geben. Wenige nur hörten die 


Die Weinhändler 
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Klänge Smetanas und Veethovens Kompoſitionen. Die 
Kroaten intereſſieren ſich nicht für Streichmuſik. Abends 


dann, in der elften Stunde, verloren ſich einige Muſiker mit 
ihren Inſtrumenten in das Hotel „Slon“. Dieſe Muſiker — 
das mußt du wiſſen — und ein wunderliches Völkergemiſch: 
Deutſche, Tschechen, Ungarn, Rumänen und nur wenige Ju⸗ 
goſlawen. Der König der Jugoflawen liebt Streichmuſik, 
und es gibt wenig jugoſlawiſche Streichmuſiker — —“ 

„Als die Muſiker ihren Wein erhielten, beendete gerade 
Ilonke unter ſtürmiſchem Beifall vieler Kroaten ihren Re⸗ 
fraintanz. Vielmals grüßte ſie dankend nach den Tiſchen. 
Hernach ging ſie, eine ſtolze ſieghafte Fürſtin, klingenden 
Lohn einzuſammeln. inet Zehn⸗Dinare⸗Schein flog auf 
ihren Teller. — — Am Tiſch der Muſiker gab es einen 
Zuſammenſtoß. Die — — —“ 

Mein Kamerad ſchweigt. Ilonka und der Offizier kom⸗ 

Wir hören die Tänzerin: 


men wieder näher. 
f als ob Sie das nicht alles 


„Stephan, tun Sie nicht ſo 
wüßten! Wir kennen — — — 

„ . . Ja, ich bin Ilonke! — IJlonke ſchon, aber nicht die 
Ilonke von Sibenik. Die iſt tot! So wie die Kunſt tot iſt für 
uns! Die Ilonke von heute ſingt, tanzt und geht — baden!“ 

Der Offizier packte ſie bei den Armen. Mein Kamerad 
ſpringt auf: „Ilonke! Mädel!“ ; 

Die Tänzerin dreht ſich errötend um, lacht auf und zieht 
den Offizier mit ſich fort. Langſam kommt mein Kamerad 
zurück. Sein Geſicht iſt weiß, Schweißperlen ſtehen ihm in 
der Stirn. Er läßt ſich neben mich fallen: 5 

„Das iſt das Ende! Die Geige trumpft doch über das 
Tamburin. Und ich wollte es nicht glauben!“ 

Mich packt ſeine Exregung: 

„Sprich nicht in Rätſeln! Zum Teufel, was iſt mit der 
Geige und dem Tamburin?“ f 

„In Sidenik glaubte Ilonke noch an ihre Kunſt — — 
Die Muſiker weigerten ſich, für die Tänzerin und die kroa⸗ 
tiſche Kapelle etwas beizutragen. Kurz, es kam zu einem 
Wettſtreit zwiſchen den Gardemuſikern des Königs und der 
Bauernkapelle. Ilonke gab den Ausſchlag. Ihre Anmut 
ſiegte über die lachenden Geigen der Muſiker. Damals wurde 
Ilonkes Refraintanz zur vollendeten Kunſt!“ 

„Stephan, der Offizier iſt der erſte Geiger. In Sibenik 
machte er nach der Niederlage der Geige Ilonke einen An⸗ 
trag. Sie wies ihn ab — Und nahm mich dafür!“ 

„Zwei Monate waren wir glücklich. Bis ich weg mußte 
nach Szeged. Sie wollte nicht mit. Wir verſprachen uns, aber“ 

Mein Kamerad ſeufzt auf: 

„Das Daſein iſt ein Verſprechen und Nichthalten! — Du 
ſahſt es: Ilonke will mich nicht kennen. Stephan iſt der 
Sieger. Das will mir nicht in den Schädel!“ 

Mein Kamerad wankt. Torkelnd geht er mittſchiffs 
nach den Kabinen. And er bleibt den Tag über allein. — 
Um die neunte Stunde des Abends — helle Sterne ſpran⸗ 
gen in das Firmament — ſehe ich ihn mit den Fiſchern von 
Preko ſprechen. Inmitten der ei Inſelbewohner be- 
gibt er ſich nach dem Bug. Und da — — — 

Leiſe, wie aus weiter Ferne kommend, ſteigt aus elf 
Männerkehlen eines jener ernſten Lieder, die von der See, 
von den ſchweigſamen Bergen und von der Größe der Liebe 
ſingen. Tiefe, getragene Töne klingen über das Schiff. Zu 
einer uralten Melodie dichten die Fiſcher ſingend neue 
Weiſen. And, nach einem dritten Vers — die Paſſagiere 
lauſchen — in beſchleunigtem Rhythmus ſchwingt mein 
Kamerad ein Tamburin und tanzt. 

Tanzt! Tanzt für und um Ilonke. Die Feb ver⸗ 
ſtehen: ſtampfend fingen fie den wilden Sang der Pußta⸗ 
heimat meines Kameraden. Die Gegenwart if aufgehoben. 
Die See, die Sternennacht, das ſchwarze Schiff, alles iſt 
verſunken. Ueber die Vergangenheit hebt ſich die Sehnſucht 
nach der Zukunft. Das Deck wird zum Tempel der Liebe. 
Hell ſpringen die Schellen, raſend wird das Stampfen der 
Fiſcher. Die Paſſagiere kommen näher. Die Sängerinnen 
zuvorderſt. Und da iſt Ilonke! Der Offizier Stephan will 
ſie zurückhalten. Jedoch: ſie reißt ſich los. Schleppend kommt 
ſie nach dem Kreis der Fiſcher. Ihre Augenſterne ſtrahlen. 
Die alte Ilonke von Sibenik erwacht! 

Man ſieht Ilonke und meinen Kameraden den Tanz 
der Liebe tanzen! Sie tanzen bis zur Gascharfung. Bis 
ſie niederbrechen. — Umſchlungen, dann taumeln ſie nach 
den Bänken an der Reling. — — — 


Neuentags liegen wir zu dritt auf den ſchmutzigen Pla⸗ 
nen am Heck. Mein Kamerad lacht mir ins Geſicht: 

„Das Tamburin iſt doch Sieger. So ſagte mir Stephan, 
der Offizier und Geiger heute morgen. Er war ohne Bill — 
Ob er mir den Sieg gönnt? — — —“ 

Jlonke antwortet: „Nicht das Tamburin oder die Geige 
ſind die Sieger! Sieger allein iſt die Liebe, die Liebe, ge⸗ 
weckt durch die Muſik der Heimat!“ 


Der Herr mit der Glatze 
Wien, im Juni. 

Wenn ein Herr mit einem Spitzbart und einem Zwicker 
zwei Stunden lang einen Gaskandelaber anſieht, dann muß 
es damit irgendeine beſondere Bewandtnis haben. Ent⸗ 
weder mit dem Gaskandelaber oder mit dem Herrn. Der 
Gaskandelaber, von dem hier die Rede iſt, ſteht im zweiten 
Bezirk, dreihundertvierundzwanzig Schritt entfernt vom 
Haupteingang des Polizeikommiſſariats, und unterſcheidet 
ſich durchaus nicht von ſeinen anderen Wiener Artgenoſſen. 
Von dem Herrn mit dem Zwicker und dem Spitzbart wäre 
noch zu ſagen, daß er nach beſagter zweiſtündiger Tätigkeit 
in das Kaffeehaus geht, vor dem der beſagte Kandelaber 
ſteht. Dann kommt ein anderer Herr, ohne Zwicker und Spitz⸗ 
bart, aber doch immerhin ein Herr, heraus und ſieht ſeiner⸗ 
ſeits zwei Stunden lang den Gaskandelaber an. 

Um das Geheimnis der merkwürdigen Anziehungskraft 
dieſer Straßenlaterne zu ergründen, muß man ſchon in das 
von ihr beleuchtete Kaffeehaus hineingehen. Es ſieht nicht 
viel anders aus als andere Kaffeehäuſer dieſer Gegend: 
ſchmierige Tiſche, verdroſſene Kellner, eine ſchlafende Sitz⸗ 
kaſſiererin. Etwas fällt auf: ſie iſt das einzige weibliche 
Weſen im Lokal, außer ihr gibt es nur Männer. 


Haben der Herr oder brauchen der Herr? 


Wenn der Kellner den Mokka auf den Tiſch ſtellt, ſieht 
er bei dieſer Gelegenheit dem Gaſt mit Kennerblick abgrund⸗ 
tief ins Auge, dann iner er: „Haben der Herr oder brauchen 
der Herr?“ Immerhin eine recht verblüffende Frage für den 
ahnungsloſen Fremdling. Aber in der Regel wiſſen die 
Leute, die in das Kaffeehaus kommen, ganz gut, was der 
Kellner will. Das „Haben“ oder „Brauchen“ bezieht ſich 
auf fremde Valuten, denn das Kaffeehaus hinter dem Gas⸗ 
kendelaber iſt nichts anderes als eine Art Nationalbank zur 
linken Hand, die ſchwarze Börſe für Valutenſchleichhandel. 

Gegenwärtig blüht das Geſchäft wie ſchon ſeit vielen 
Jahren nicht, und mit jeder neuen Deviſenverordnung wird 
es beſſer. Die Treſore der wirtklichen Nationalbank würden 
wahrſcheinlich vor Neid erblaſſen, wenn fie in das Kaffee 
haus kämen. Dort gibt es keinen Valutenmangel, Dollar, 
Pfund, Mark, Gulden, alles iſt da, ja, der Ober behauptet, 
daß er ſogar japaniſche Jen verſchaffen kann. Aber das 
dauert eine Stunde lang. Brauchen Sie zehn Dollar? Der 
Ober weiß Rat: „Zehn Dollar bei dem Herrn mit der Glatze 
in der zweiten Loge rechts. Gehen Sie ihm nach, wenn er 
aufſteht.“ Es gehört dort nämlich zum Geſchäftsprinzip, 
Transaktionen nicht im Lokal durchzuführen. Man weiß 
ja nie, ob nicht im unrechten Augenblick ein „Kiberer“ (Po⸗ 
lizeiſpitzel) hereinkommt und einem Schwierigkeiten bereitet. 
So aber klappt alles wie am Schnürchen: Der Ober kramt 
unter den Zeitungen und bringt dann dem Herrn mit der 
Glatze den „Kikeriki“. Kein Menſch kann bemerken, daß er 
ihm bei dieſer Gelegenheit etwas ſagt. Aber er muß es doch 
getan haben, denn nach einigen Minuten ſteht der Herr mit 
der Glatze wirklich auf und begibt ſich an einen Ort, nach 
dem man ſonſt ſchicklicherweiſe anderen Leuten nicht zu 
folgen pflegt. Dort kommt endlich das Geſchäft in Gang: 


„Der Herr brauchen Dollar?“ Beſorgt wackelt der Herr mit 


der Glatze mit dem Kopf. „Und ausgerechnet Dollar ſind 
heute jo ſchwer.“ Man nimmt die Gewichtszunahme des 
Dollars beileidsvoll zur Kenntnis und wartet, „Der Herr 
werden nicht glauben, aber grad zehn Dollar hätt' ich noch, 
und die ſind ſo gut wie verkauft“ Ich bin der letzte, der ſich 
erdreiſtete, einem Herrn mit einer Glatze etwas nicht zu 
glauben, und nicke deshalb oſtentativ treuherzig mit dem 
Kopf. Dieſer Scharm erweicht ganz augenſcheinlich das Herz 
des Herrn mit der Glatze, denn er zückt ſchließlich aus der 
Weſtentaſche eine ſechsunddreißigfach zuſammengefaltete 
Zehndollarnote. Preis in Schillingen? Ich hätte nie ge⸗ 
dacht, daß Dollar heutzutage jo ſchwer find... 
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Prima Zeugen — von 20 Schilling aufwärts. 


Aber als Draufgabe erfahre ich wenigſtens einiges über 
das Geſchäft. Zum Beiſpiel das Geheimnis von dem Herrn 
mit dem Zwicker und dem Spitzbart und dem Gaskandelaber. 
Meine Ahnung hat mich nicht getrogen: der Mann ſteht gar 
nicht wegen des Gaskandelabers vor dem Kaffeehaus, ſon⸗ 
dern er er aufzupaſſen, ob nicht irgendwo in der Nähe ein 
Kriminalbeamter auftaucht. Der Herr hat nämlich außer 
dem Spitzbart und Zwicker noch die bemerkenswerte Fahig⸗ 
keit, alle überhaupt in Betracht kommenden „Kiberer“ zu 
kennen. Das Aufpaſſen beſorgt er abwechſelnd mit einem 
andern Herrn, der über die gleiche Begabung verfügt, und 


jeder von ihnen bekommt dafür im Tag zwanzig Schilling. 


Aber es gibt, wie der Herr mit der Glatze erzählt, nicht 


nur Kaffeehäuſer für den Handel mit „ſchweren“ Dollars und 


Pfunden. Für jedes menſchliche Bedürfnis, ſofern es nur 
im nötigen Widerſpruch zum Strafgeſetzbuch ſteht, iſt angeb⸗ 
lich geſorgt. Er kennt zum Beiſpiel einen Herrn, der Spe⸗ 
zialilt für Zeugenausſagen ſein ſolt und Zeugen in jeder 
Qualität und Preislage prompt herbeiſchaffen kann. Ein 
mäßiger Zeuge ohne Kragen und mit einigen Vorſtrafen iſt 
— wenn man dem Herrn mit der Glatze glauben darf — 
ſchon für fünf Schilling zu haben. Aber von zwanzig Schil⸗ 
ling aufwärts gibt es wirklich prima Zeugen . Leumund 
und Stehkragen. Sie ſind bereit, überall dabei geweſen zu 
ſein, alles oder auch gar nichts geſehen und gehört zu haben, 


je nachdem der Stand des Prozeſſes es eben erfordert. 


Mancher Leute Prozeßausſichten ſtehen freilich ſo ſchlecht, 
daß ſelbſt mit den beſten Zeugen kaum mehr etwas anzufan⸗ 
gen iſt. Dann iſt es gut, ſich rechtzeitig aus dem Lande zu 
begeben, und dazu braucht man einen Paß. Der Doktor 
Ehrenfeſt geht in ſo einem Fall einfach in die Polizeidirek⸗ 
tion und holt ſich dort einen Paß. Weniger bedeutende 
Herren haben es nicht ſo leicht, aber auch für ſie weiß der 
Herr mit der Glatze Hilfe im Kaffeehaus hinter dem Gas⸗ 
kandelaber. Innerhalb von zwei bis drei Stunden kann 
man dort jeden gewünſchten Paß mit eigenem Bild und amt⸗ 
licher Stampiglie haben. Oeſterreichiſche Päſſe koſten fünf⸗ 
zig Schilling, bei ausländiſchen ſteigen die Preiſe rapid. Ein 
iſchechiſcher koſtet achtzig bis hundert Schilling, ein deutſcher 
hundertfünfzig. Engliſche und amerikaniſche Päſſe gibt es 
nur als Gelegenheitskäufe und dann werden Liebhaberpreiſe 
dafür verlangt. Ich hätte mir gern einen ſiameſiſchen Paß 
gekauft. Aber der iſt nicht aufzutreiben. Und es wäre doch 
ſo ſchön gewſen, ſchnurſtraks aus einem Oeſterreicher ein 
Siameſe zu werden. Ein griechiſcher Paß wäre prompt lie⸗ 
ferbar und billig zu haben geweſen. Aber was iſt ſchon ein 
Grieche? Da bleibe ich gleich ein Oeſterreicher. 


Der vielſeitige Blitz 
Von Erich Krug. 


Vor kurzem wurde in der populärwiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchrift „Das Weltall“ die ſeltene Aufnahme eines achtfachen 
Blitzes wiedergegeben, die Herrn Dr. Martin Zimmermann 
in Charlottenburg gelungen war. Bei dem heftigen Ge⸗ 
witter, das am 7. Juli dieſes Jahres in Berlin niederging, 
traf gegen Abend ein Blitz die Turmſpitze der Epiphanien⸗ 
Kirche in Charlottenburg. Dieſer Augenblick wurde durch 
einen glücklichen Zufall feſtgehalten. Die Belichtung der 
Photographie begann ungefähr 10 Minuten vor dem Ein⸗ 
ichlag des Blitzes und wurde ſofort nach erfolgtem Einſchlag 
beendet. Im Gebäudekom lex der Kirche wurden durch den 
Blitz über ein Dutzend Lichtleitungsſicherungen zerſtört. In 
den in der Nähe liegenden Häuſern wurde dabei ebenfalls 
ein Exlöſchen des elektriſchen Lichts beobachtet. 
Aber im Laufe der Zeit ſind vom Blitz noch ganz andere 
Wirkungen hervorgerufen worden als nur das Zerſtören von 
Sicherungen. Einmal wurden einer Bäuerin, die in einem 
Gebüſch vor dem Unwetter Schutz geſucht hatte, vom Blitz 
ſämtliche Kleider vom Leibe geriſſen, jo daß fie nackt und 
beſinnungslos liegen blieb. Im Juli 1896 wurde ein Mäher 
bei Chalon ſur Saone in dem Augenblick vom Blitz getötet, 
als er ſich eine Zigarette anzündete. Doch nicht nur ent⸗ 
kleiden kann der Blitz die Menſchen; er kann fie auch ra⸗ 
fieren. Dieſer Fall ereignete ſich im Juli 1886 in einem 
Orte des Ifere⸗Cebietes. Eine junge Dame ging während 
eines Gewitters unter dem Schutz eines Regenſchirmes von 
dem Dorfe Dumesnil nach Fresnaux. Plötzlich ſchlug ein 


Blitz neben ihr ein, ohne daß ſie irgendwelche Erſchütterun⸗ 
gen verſpürte. Zu Hauſe aber bemerkte ſie zu ihrem Ent⸗ 
ſetzen, daß ſie keine Haare mehr auf dem Kopfe hatte; ſie 
waren ihr wie mit einer Maſchine glatt abraſiert worden. 
Das gleiche Schickſal hatte auch ſchon einmal ein junger 
Schiffsleutnant während der Fahrt von Lorient nach Breit 
am 12. Oktober 1812 erlebt. Ein andermal fuhr der Blitz 
durch den Schornitein in ein Bauernhaus, riß den Schlüſſel 
aus der Tur und warf einen Kochtopf mit Deckel vom Herde 
herunter. Der Schlüſſel wurde dann ſpäter unter einem 
Schranken wiedergefunden. Im Sommer des Jahres 1865 
betätigte ſich der Blitz ſogar als Detektiv. Einem Arzte war 
die Geldbörſe geſtohlen worden, die auf der einen Seite in 
Stahl ſein Monogramm enthielt, das zwei gekreuzte D zeigte. 
Der Dieb konnnte trotz eifriger Nachforſchungen nicht ermit⸗ 
telt werden. Drei Tage ſpäter wurde der Arzt zu einem 
vom Blitz getroffenen Manne gerufen, der leblos unter 
einem Baum lag. Nach der Entkleidung des Mannes fand 
man, „ap zwei gekreuzte D auf das Fleisch des einen Schen⸗ 
kels wie tätowiert eingeprägt waren. In der Tale dieſes 
Mannes fand man das geſtohlene Portemonnaie. Die Elek⸗ 
trizität hatte den Stahl des Monogrammſchildes erhitzt und 
dabei hatte das Metall ſeine Gravierung dem Fleiſche auf⸗ 
gedrückt. Aber nicht nur verwunden und töten kann der 
Blitz; er ſoll auch heilkräftige Wirkungen haben. Die Zeit⸗ 
ſchrift „Gazette de Santo“ von 1781 veröffentlichte ſeinerzeit 
inen authentiſchen Bericht über die Heilung eines gänzlich 


e e eee r eee eee NN 
2 
2 
* 
2 
2 


Rätſel Ecke 


rr rr 
—— ——— ̃ — . —-- 


Kreuzworirätjel 


wa 


Von links nach rechts: 2. Verſtändnisvoller Aus⸗ 
ruf, 4. italieniſcher Komponiſt, 5. Farbe, 6. räumlicher Be⸗ 
griff, 8. Fluß in Italien. 9. afrikaniſcher Strom, 11. grie⸗ 
chiſcher Buchſtabe, 13. Metall, 16. Muſiktonart, 17. Teil 
des Auges, 18. Schreibbedarf, 21. tontragende Luft, 23. 
männlicher Vorname, 24. „Entſchlafen“, 25. Tiefenmeßgerät, 
26. Schmuckſtück, 28. franzöſiſch: Straße. 

Von oben nach unten: 1. Sinnesorgan, 2. Vulkan 
auf Sizilien, 3. weiblicher Vorname, 5. europäiſche Haupt⸗ 
ſtadt, 7. Brennſtoff, 8. europäiſche Hauptſtadt, 10. Maurer⸗ 
werkzeug, 11. ländliches Beſitztum, 12. Honigwein, 14. Euro⸗ 
päer, 15. Verneinung, 19. Bedrängnis, 20. tieriſcher Körper⸗ 
teil, 21. tieriſches Produkt, 22. fremdländiſche Münze, 27. 
alkoholiſches Getränk. ? 


Auflöſung des Kreuzworfcätiels 

Von links nach rechts: 1. Adam, 3. Iſel, 6. Tonne, 
8. Gote, 10. Ebro, 13. Rio, 14. Met, 16. Lek, 17. Tau, 19. 
Eli, 21. Nierſteiner, 24. Erato, 28. Ara, 30. Uni, 31. Ora, 
32. Iris, 33. Leda, 34. Sole, 35. Loge, 36. Yard. — Von oben 
nach unten: 1. Ahoi, 2. Ate, 3. in, 4. See, 5. Lore, 7. nie, 
8. Granada, 9. Totem, 11. blind, 12. Okarina, 14. Mus, 15. 
Tee, 18. Arie, 20. Lido, 22. Tran, 23. Uriel, 25. Ruffe, 26. 
Tilly, 27. Brand, 29. Arno, 31. Oder. 
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Seife 8 


Johann Baron mp. 


of 


Gelatr . REN tee And übrigens mehr: 
fach regiſtriert worden. Bei den weit zurückliegenden alten 


Berichten werd allerdings eine gewiſſe Skepſis angebracht 


Die kleine Zeitgeſchichte 
Ewige Wiederkehr. 
Im Cafee. 
Am Nebentiſch zwei Damen reiferen Alters. 
Stück Holländer Kirſch, Erdbeeren mit Schlag, Schiller⸗ 
locke, Mailänder Kuchen, Portion Schlag extra. 
Und zwiſchendurch Reden. Reden. Neden. 
Clou: „Ach, gesdrn habbj widdr emal änne richdje 
Freude gehabbd!“ 
„Was war dn?“ g 
„Mei Neffe, dr Gurdl, haddsj in der neuen Uhniform 


vorgeſchdelld. Ach, zu hibbſch ſahg er aus drinne, der Junge! 


Wiſſenſe — j glaube, es wärrd nu balde bejir wärn .. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. 2 ogr. odp.] Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 


; naklad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


Bilanz 


per 31. Dezember 1931. 
Aktiva: Kaſſa 627.25, Warenbeſtände 21604,35, Beteiligun⸗ 
gen 600.—, Einrichtung 925.—, Zuſammen 2375761. 
Passiva: Anteile 1.150.—, Reſervefond 620.34, Spezialreſerve 
213.31, Lfd. Rechnung 21724.54, Zuſammen 23 708.19. 
Reingewinn für das Jahr 1931 49,42 21. Mitgliederſtand 
am 1. Januar 1930 56, Zuwachs 1, Abgang 2, Stand am 
31. Dezember 1931 55. 
Warenhaus „EINIGKEIT“ 
Spöldz. z ogr. odp. W Stanistawowie, 
Schölzel Albin mp. Spieß Karl mp. 


Bilanz 


per 31. Dezember 1931. 

Aktiva: Kaſſa 2902.59, Lfd. Rechnung 4570.90, Warenbe⸗ 
ſtände 5297.72, Einrichtung 2390.25, Sonſtige 599.84, 
Zuſammen 15761.30 

Passiva: Anteile 870.—, Reſervefond 47.—, Wechſel 800.—, 

; Schuld an L. H. G. 9259.50, Lid. Rechnung 4031.68, 
Sonſtige 212.15, Zuſammen 15 220.33. 
Reingewinn für das Jahr 1931 540.97, Mitgliederſtand am 
31. Dezember 1931 49. 
Ein- und Verkaufs genossenschaft 
Spötdz. Zakupu i Sprzedazy z ogr. odp. w Dornfeldzie. 
Jatob Georg mp. Karl Schreyer mp. 


Bilanz 


per 30. Juni 1931. 

Aktiva: Kaſſa 452.19, Wechſel 8000.—, Laufende Rechnung 
7568.43, Warenbeſtändeß 169.33, Beteiligungen 255.—, 
Gebäude 1281.79 Maſchinen und Geräte 463.—, Ein⸗ 
richtung 1436.96, Sonſtige 114.67, Zuſammen 24741.37. 

Passiva: Anteile 1560.—, Reſerveſonds 2502.98, Schuld an 
Kaſſenverein 7579.30, Lfd Rechnung 4.762.21, Wechſel 
8000 —, Sonſtige 24.—, Zuſammen 24 428,58. 

Reingewinn für das Jahr 1930/31 312.79, Mitgliederſtand 

am 1. Juli 1930 51, Zuwachs 0. Abgang 0, Stand am 

i 30. Juni 1931 51. 

Spöldzielnia Zakupu i Sprzedaz 
3 z ogr. odp. w inte; Licniku. 5 


5 Band 131 Anrichten und Servieren. 
| 143 Saures und Pikantes...... 


211 Erntesegen in Glas und Büchse 
212 Gutes für unterwegs 
1 Vorspeisen. 


deutſches Boltshlaff 


14. 7. bis Block Kleinpadung 


BEYER — der Verlag für die Frau — LEIPZIG 


Jolge 31 


TEL 


Börſenbericht 


1. Dollarnofierungen: 
Privater Kurs 
14. 7. 1932 21. 8.905 
15. 7. bis 16. 7. „ „ 89075 
16. 7. 2. 7. „ „ 8905 
2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
loco Verladestation loco Lwöw 


Meizen 21.25— 22.75 23.25 23.75 vom Gut. 
Weizen 20.25 — 20.75 22.25 — 22.75 Sammelldg. 
Roggen 20.00 — 2/50 20.25 — 20.75 einheitl. 
Noggen 19.50 — 20.00 21.00 — 21.50 Sammelldg. 
Mahlgerſte 15.25 — 15.75 17.50 18.00 

Hafer 17.00 — 17.50 19.50 — 20.00 
Noggenkleie 900— 9.50 8.50 — 9.00 
Weizenkleie 8.75— 9.25 8.50 — 9.00 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne 24%è Milch Eier 


Schock 
21. 7. 3.40 1.20 0.22 3.80 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Spot. 2 ogr. odp. Lwöw, ul, Chorazezyzna 12. 


Es spricht sich herum 


unter Freundinnen: 


und halte dazu die 


Deutſche Moden- Zeitung 


Reiche Modellauswahl vom einfachsten 


bis zum elegantesten Schnitt · Haus wirt- 
schaftliche Winke. Großer Unter- 
haltungsteil » Schnittmusterbogen 
Überall erhältlich!; Heftpreis 45:Pfg. 


Beyerhaus 


Moguſch Georg . m . 


Vorzüglichen 


Blütenschleuderhonig 


hat abzugeben Georg Dümler, 
Lehrer in Königsberg p. Wola 


für 1 fg. ohne Porto u. Doſe. 
. —— hr She 


Saldo del don mn 
Mienen zucht 


„Dom“ Verlags-heseschafl 
von J. Weigert 


Lemberg, Zielona 1 
— — 
Mit 94 Abbildungen 


DER 
W Ilſſklieten sit 


„Dom- Verlagsgeſellſchaft imoſtdeutſchen Vollsbla 
eee 


Lemberg (LW WJ Zielona 11 


5 5 Von der großen deutſchen Volkstrachtenſchau in Zoppot 
zum Untergang des ſpaniſchen Panzerkreuzers „Blas de Lezo“ ß URZIBEAR ) PRRUDE BER BTLEN TERDIIENE TOO SRE FI Re EEE 


Der 1923 vom Stapel gelaufene Panzerkreuzer „Blas de Lezo“, war eines der ſchnellſten Kampfſchiffe 
der ſpaniſchen Flotte. Der Kreuzer lief beim Cap Finiſterre auf einen Felſen und verſank ſofort. 


X 


Up zurnus Meiſterſchwimmer 8 an —.— 

Barann f Rußland ſchickt ein Rieſenflugzeug nach Berlin MB 

Dr. Baranyfiegte in Cleveland (U. S. A.) Von Moskau wird daß 40ſitzige Flugzeug demnächſt die Fahrt nach Berlin antreten. Damit joll 

im 100 Yards Kraulſchwimmen in der der deutſchen Öffentlichkeit ein Einblick in die Errungenſchaßten des Sowjet⸗Fugweſens gewährt 

großartigen Zeit von 53,6 Sekunden. werden. Außer den Fahrgäſten wird die Nieſenmaſchine 2000 Kilo Pelze an Bord haben. = m. ae 
Gefallenen⸗denkmal am deutſchen Schickſalsſtrom x 


2 5 

der ee zuge: Rhein Das neue Ehrenmal in St. Goar am Rhein, das die Geſtalt des 

rl jungen Siegfried als Wächter deutſcher Heldengröße und Helden⸗ 25 
Der Zrunen, ein Werk des ver⸗ ehrezeigt. Das den Jahresſärzen 1914—1918 entquillende Waller, 4 . 
ſtorbe yen Münchener Bildhauers das das vergoſſene Blut ſymboliſiert, wird in einem Becken 8 
Adolf uber in Straß⸗ Jgeſammelt und fließt von dort dem Rhein zu. s 
war früher in Straß⸗ —— 
burg aufgeſtellt, wo 5 5 
er aus politiſchen 
Grün den abgebrochen 
werden mußte. Er 
wurde jetzt der Stadt 
München übergeben, 
wo er einſt entſtanden 
war und dort neu 
enthüllt als ein Zei⸗ 
chen der Verbunden⸗ 
heit der Iſarſtadt mit 
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dem deutſchen Schick⸗ 1 
ſalsſtrom, dem Rhein. 
Das Stadiſchloß in Potsdam 
05 n Das vor 250 Jahren von Friedrich Wilhelm J. in ſeinen Grundzügen erbaut 
W } 9 Im 5 5 f im 5 er 2 8 es unter 1 
dem Großen von nobelsdorff im okoko⸗Stil umgebaut u. erweitert. Es 
5 Frau Exzellenz von Ihne birgt wertvolle Erinnerungen an die Zeit, in der der große Preußenkönig 
die „Mutter der deutſchen Kriegs von hier aus die Geſchicke ſeines Landes leitete. { 
blinden“, iſt in jo ſchlechte 
wirtſchaflliche Schwierigkeiten 
ekommen, daß ſie ihr Haus ver⸗ 3 
teigern laſſen mußte. Frau von; 5 15 ” 
Ihne beſaß die einzige Blinden- 
320 e rg up 12 Rieſenbrand im Hafen von Antwerpen 
gte n Atte 1 2 ee 2 2 2 2 2 
: / Kiefige Holzvorräte fielen den Flammen zum Opfer. Wie unſer Bild zeigt, 
Haus allen Kriegsblinden koſten⸗ 8 . 3 Ife 1 ; 
5 & g das Feuer ſogar auf die im Hafen liegenden Schiffe über und richtete 
los zur Verfügung geſtellt. . 1 152 hier bedeutenden Schaden an. 
5 
Schwere Unwetter: WER | 
verwüſtungen im ä ö 
Alpenvorland 
Unſer Bild aus dem 
Gebiet bei Roſen⸗ 
heim gibt einen 
Begriff von den 8 
Folgen der Natur- 5 
gewalten. * er‘ %% N 
Aufgeriſſene Straßen f 


Unjer Bild veranſchaulicht die Verwüſtungen in dem Dorf Trebnitz, wo die Hauptſtraße 
in einen reißenden Bach rerwandelt wurde. Sämtliche Häuſer ſtanden tief unter Waſſer 
und Geröll, und Schuttmaſſen wurden bis in die Wohnuugen geſchwemmt. 


Ueber den Grüften 


Skizze von Kurt Martens. 


Erwerbsloſe müſſen Schlange ſtehen, das iſt nun mal ihr 
Los. Alſo ſtanden ſie, geduldig einer hinter dem andern, in 
dem engen, muffigen Korridor. Heute aber wurde nicht nur 
geſtempelt, ſondern ausgezahlt, deshalb war die Stimmung 
weniger gedrückt als ſonſt; man ſchwatzte ein bißchen, einige 
ulkten ſogar aus Galgenhumor 

Otto Berger hatte vor ſich eine kleine Blonde. Nachdem er 
nun ſchon über eine Stunde ihren ſchlanken weißen Nacken und 
das kurze Kraushaar ſtudiert und zuweilen, wenn ſie um ſich 
blickte, auch das Profil zur Kenntnis genommen hatte, wüßte er. 
daß ſie ihm gefiel. 

„Na, Fräulein,“ ſagte er endlich, „was werden Sie denn 
nachher anfangen mit den paar Groſchen?“ Ueber die Schulter 
weg gab ſie ihm lachend zur Antwort: „Lebe ſchön mach ich, ſo⸗ 
weit es reicht.“ 

„Das is geſcheit. Soll ich Ihnen dabei helſen?“ 

Mißtrauiſch muſterte ſie ihn Aber weil er anſtändig aus⸗ 
ich, ein gutes, harmlos luſtiges Geſicht und ehrliche Augen Hatte, 
fühlte ſie ſich nicht abgeneigt: 

„Wie denn? Wo denn? Kommt drauf an.“ 

„Draußen, wo die Sone ſcheint — in meinem Park.“ 

„Ihrem Park? So ein großer Herr ſind Sie?“ 

„Erwerbslos bin ich, das ſehen Sie ja. Aber arbeiten tu ich 
doch. nicht für andere, ſondern zu meinem Vergnügen, kein 
großer, ſondern nur mein eigener Herr, ſozuſagen auf eigenem 
Grund und Boden. Ich bin ſo frei und lade Sie Jorthin ein.“ 
Sie wurde neugierig: ä 

„Was find Sie denn? Was haben Sie für Arbeit?“ 

„Gärtner bin ich. Und Sie?“ 

„Ich habe kochen gelernt.“ 

„Das trifft ſich aber gut. Da legen wir zuſammen zu einem 
Mittagstiſch, und zwiſchen den Veeten wird geſpeiſt.“ 

„ht es weit von hier?“ 

„Vor der Stadt, am Walde. In einer Stunde können wir 
es erlaufen.“ — 


Sein Abſteigequartier hatte der Parkbeſitzer als Schlaf⸗ 
burſche in einer Mietskaſerne, und Anna wohnte bei einer 
Wäſcherin auf dem Trockenboden. Vor ihrer Haustür wartete 
er, bis ſie die Wachstuchtaſche zum Einkaufen geholt hatte; es 
klapperte darin von allerhand Geſchirr. Bei den Ständen der 
Markthalle kaufte fie ein; Otto wunderte ſich, mit wieviel Um⸗ 
ſicht und wie billig. 

Der klare, wolbenloſe Maientag hatte ſchon ſommerliche 
Wärme. Hinaus zu wandern ins Freie, weg aus der dumpfen. 
lärmenden Stadt. wo Not und Ueberfluß auf Schritt und Tritt 
in kraſſem Widerſtreit ſich ſtoßen, verſetzte die Armen allein 
ſchon in eine Art von Feſtesfreude. And daß fie nun gar eine 
Stätte finden würden, die ſie für ſich als ſtilles, ungeſtörtes 
Heim genießen konnten, verband ſie raſch zu froher, unbefange⸗ 
ner Kameradſchaft. 

Was Otto Berger als ſeinen Park bezeichnete, war ein 
alter, ſeit langem aufgelaſſener Friedhof. Einſam, von einer 
hohen Mauer umgeben, lag er zwiſchen Wald und Feldern. Das 
Portal war geſchloſſen, doch durch die wacklige Hinterpforte hatte 
Otto, als er bei einem Streifzug durch die Landſchaft die Klinke 
niederdrückte, unvermutet Einlaß. gefunden ein Zufall oder die 
Vergeßlichkeit des Wächters ermöglichten es ihm, ſich zum Herrn 
dieſes unbeachteten Gebietes aufzuwerfen. Von den wenigen 
Spaziergängern, die ſich hierher verirrten, trug keiner Verlan⸗ 
gen, den Friedhof zu betreten. 

Es war ein wunderſchöner, abgeſchiedener Erdenfleck, be⸗ 
ſonders jetzt im Frühling wohl wert, ſich beſchaulich darauf zu 
ergehen. Hohe dunkle Zypreſſen und Trauerweiden in friſchem 
Grün warfen ihre Schatten auf bemooſte, vielfach ſchon gebor⸗ 
ſtene und umgeſtürzte Grabſteine, über deren verblichenen In⸗ 
ſchriften ſchwärzliche Todesengel mit zerbrochenen Schwingen, 
trauernde Genien, Frauengeſtalten in faltige Marmorgewän⸗ 
der gehüllt, verwitterte Reliefs und Urnen thronten. Auf 
granitenen Sockeln laſteten mächtige Sarkophage, von Epheu 
überſponnen, von Brombeergeſträuch, wilden Roſen, Farren und 
Neſeln umwuchert. Längs der Mauer zogen ſich die Grüfte 
vornehmer, nun längſt ausgeſtorbener und verſchollener Ge⸗ 
ſchlechter hin; ihre ſchmiedeeiſernen Gitter waren verbogen und 
vom Roſt zerſtört, von manchen waren die Platten ſchon in die 
Tiefe geſtürzt und mochten die Särge drunten zertrümmert 
haben, andere klafften in breiten Niſſen, nur verhüllt von ſtaubi⸗ 
gen Spinnweben. Düfte von den weißen Blüten der Faulbäume 
und end violetten Dolden der Fliederbüſche zogen über die 
Gräber hin, und in der Höhe des durchſonnten Blätterdaches 
jubelten Meiſen, Finken und Droſſeln, ſich umwerbend und 
niſtend. in ſeligem Chor. 

Otto führte die Gefährtin über die Grabhügel, durch Ge⸗ 
ſtrüpp und Unterholz, zu einer flachen Lichtung, die inmitten 
der düſteren Wildnis den unerwarteten Anblick eines in Far⸗ 
benglut leuchtenden Gartens bot. Das alſo war ſeine Arbeits⸗ 
ftätte; hier hatte er auf eingeebneten Gräbern Teppichbeete 
angelegt. Maiblumen, Narziſſen und Vergißmeinnicht prang⸗ 
ten zwiſchen gelben und dunkellila Stiefmütterchen, Rabatten 
von Refeda ſchlangen ſich um die kunſtvolle Anlage in zierlichen 


Windungen. 


„Fein hat du das gemacht!“ rief Anna bewundernd aus. 
„Nur ſchade ...“ 

„Was iſt ſchade?“ 

„Daß es auf einem Friedhof ſein muß.“ 

‚Warum denn nicht? Einen ſchöneren Platz hätte ich nicht 
finden können.“ 

„Die vielen Toten unter uns ... it das nicht ſchauerlich?“ 

„Hier gibt es keine Toten mehr. Die ſind längſt alle zu 
Erde geworden, zu gutem, ſtarkem Humus, der die Blumen 
nährt. Die Begrabenen find auferſtanden in den Blumen; froh 
ſollten ſie ſein, daß ſie in ihnen wieder leben und blühen können. 
So wohl iſt es ihnen in ihrem Menſchenleben vielleicht nie ge⸗ 
worden, wie hier unter meiner Pflege.“ 

Vor einer ſteinernen Bank, auf der ſich vormals trauernde 
Angehörige dem Schmerz und der Erinnerung hingegeben hatten, 
ſtand ein von Otto gezimmerter derber Tiſch, beides von ihm 
mit einer Laube überwölbt. Die Nanken wilden Weins waren 
ſchon kräftig ausgeſchlagen und ſpendeten Schatten gegen den 
Sonnenbrand. Dort ließ ſich Otto mit ſeinem Handwerkszeug 
nieder und zog Anna an feine Seite. Während er, beſchaulich 


vor ſich hinpfeifend. Pflanzhölzer ſchnitzte und Stecklinge ordnete. 
breitete Anna die Einkäufe aus, 
putzen und Kartoffeln zu ſchälen. 
Waldquell außerhalb des 
ſchöpfen. 


machte ſich daran, Gemüſe zu 
Dann gingen ſie, von einem 
Friedhofes gemeinſam Waſſer 


Mittags ſtand ein Mahl auf dem Tiſch, das Annas voll⸗ 
endete Küchenkunſt bezeugte. Aus den geringſten Mitteln, nur 
durch geſchickte Zubereitung, mit paſſenden Gewürzen und 
ſchmackhaften Tunken, hatte fie drei Gänge zuſcmmengeſtellt, die 
Otto als verſchwenderiſche Schlemmerei erſchienen. Er glaubte, 
noch nie in ſeinem Leben ſo fürſtlich geſpeiſt zu haben und in ſo 
angenehmer Geſellſchaft. 

„Ob nicht die Geiſter der Verſtorbenen uns 
ſchauen?“ meinte Anna, noch immer etwas beſorgt. 

„Unſinn!“ lachte er. „Wenn es ſolche Geiſter gibt, ſind ſie 
ſicher ganz woanders. Hier gibt es nur Vögel, Bäume und 
Blumen, und die haben keinen Grund, uns Menſchen zu be⸗ 
neiden.“ 


neidiſch zu⸗ 


„Am Ende iſt es auch verboten, hier zwiſchen den Gräbern 
ſich einzurichten. Beete anzulegen, zu kochen und gemütlich zu 
tafeln?“ 8 

„Um ſo beſſer ſchmeckt die Arbeit und das Eſſen, wenn je⸗ 
mand es verbieten möchte. Laß dich nur nicht von denen ſtören, 
dieczu nichts anderem da ſind, als dumme Verbote zu erlaſſen!“ 

Sie blieben ungeſtört in ihrem beſcheidenen Paradies, gin⸗ 
gen wieder ihrer Arbeit nach und waren nach Feierabend zu 
allerhand vergnügtem Schabernack aufgelegt. Wie übermütige 
Kinder tollten ſie durch die Bühl, verſteckten ſich hinter den 
Grabſteinen, bewarfen ſich mit Kaſtanienkerzen und Tannen⸗ 
zapfen. 
er Als die Nacht hereinbrach, lehnten ſie Hand in Hand an 
einem Sarkophag, ſtumm in dem Anblick der Sterne verſunken. 
Ein grämlicher Sittenrichter hätte ihnen vielleicht die Miß⸗ 
achtung geweihter Stätte vorgeworfen. aber die Geſtirne droben 
im unendlichen Weltenraum, von denen Tod und Leden nur ein 
ewiger Kreislauf ift, lächelten ihnen milde zu. 


Die alte Tſchen 


Von Paul Behlau. 


„Fang pflügte jein Reisacker. Der alte Pack ließ ſich 

eit. Er konnte das, denn ſein Herr hatte weder einen 
Stock noch aufmunternde Worte für ihn. Stumpf ging 
Fang hinter dem Pfluge her. Beſchwerlich war ihm die 
Arbeit, aber er hatte niemanden, der ſie für ihn verrichtete. 
Tſe, ſein Sohn, hatte ſeine Jugend in der großen Stadt 
verludert und ſollte, wie man gehört hatte, jetzt bei der 
Kuomingtang im Felde ſtehen. Der Yad blieb ſtehen. Fang 
hatte die Hand über die Augen gelegt. Tſchen, ſeine Frau, 
kam angehumpelt. Es mußte etwas vorgefallen ſein. Er 
ing ihr bis an den Weg entgegen. „Tſe war da!“ rief 
ie „Fünfzig Haikuan hat er gebracht, ſchönes, gutes Geld!“ 

ſchen war ganz außer ſich. Aber Fang drehte ſich ſchnell 
um. „Schönes, gutes Geld!“ ſagte die alte Tſchen noch ein⸗ 
mal. „Soldaten ſtehlen!“ knurrte Fang und wollte gehen. 
ion hielt ihn zurück. „Aber Tſe iſt doch gar nicht mehr 
Soldat. Er iſt bei Wu⸗pai in den Bergen!“ Fang erſchrak 
ſehr. Lautlos ſprach er das Wort nach. Darauf ging er 
raſch fort. Aus einiger Entfernung rief er der Alten zu: 
„Tu das Geld weg; es iſt kein Segen daran!“ 

Tſchen blieb ſtehen, ging dann ſinnend nach dem Dorfe 
Da fiel ihm der Name Wuspai ein. „Wer ilt Wuspai 5 
2 te ſie in die erſte Lehmhütte hinein. „Wie, Mutter 

ſchen, du weißt nichts von dem ſchlimmen Räuber?“ rief 
man zurück. Sie konnte kaum nach ihrer Hütte kommen; 
o war ihr der Schreck in die Glieder gefahren. — Ja, 
ie hätte Tſe von der Stadt zurückhalten ſollen; 

nn wäre er jetzt ein ordentlicher Reisbauer ge⸗ 
weſen. Bekümmert opferte ſie ein Bund Reisſtroh. 

Wenige Tage darauf kamen Soldaten aus Shanghai. 
Die lungerten am Tage herum und ſtellten nachts Wachen 
aus. Mutter Tſchen fragte ſie: „Wollt ihr hier auch ſchießen?“ 
Dabei betrachtete ſie mißtrauiſch eine Gewehrpyramide. 

„Vielleicht“, ſagten ſie, „wenn er ſich heranwagt.“ 

Mutter Tſchen zitterte. „Wer denn? — Wer? — Wu⸗ 
pai?“ — „Wer ſonſt! — Scher dich weg, Alte!“ 

„Von nun ab fand die alte Tſchen keinen Bar | mehr. 
Während Fang tief ſchzarchte, mußte fie wachend horchen. 
Zwiſchen Hoffnung, Tiekönnte kommen, und Angit, die Sol⸗ 
daten könnten ihm etwas antun, verbrachte ſie Tage und 
Nächte. Dann, in einer Mitternacht, entſtand ein gewal⸗ 
tiger Lärm im Dorfe. Die Hunde bellten, und es wurde 
K Holen, Rufen und Wehklagen hallte die Straße herauf. 
ein Menſch lief vorüber, „Wu⸗pai!“ ſchrie der „Wu⸗pai!“ 

Während Mutter Tſchen noch ſtarr vor Schreck im La⸗ 
ger ſaß, lief Fang ſchon hinaus. Noter Fackelſchein blen⸗ 
dete ihn faſt. Häuſer brannten. Ein toter Soldat lag im 
Wege. Auf dem freien Platze hauſten wüſte Geſellen. Vor 
einem fürchterlich ausſehenden Menſchen knieten der Krämer 
und ſeine Frau. Zweimal ſchoß der wilde Menſch, und beide 
lagen zuckend im Straßenkot. Struppige Hände umkläfften 
die Banditen. Kinder liefen ſchreiend ins Dunkle. 

Da ſtand Fang wie angewachſen. Aus dem Hauſe des 
reichen Eſelvermieters kam Tſe und ſchickte ſich an, in das 
100 zu gehen. Eine Piſtole hielt er ſchußbereit. Fang 
wollte rufen. Er konnte es nicht. Er lief nach ſeiner 
Hütte. Auf halbem Wege kam ihm Tſchen entgegen. „Wo 
ir Tſe? — Tſe ſoll herkommen!“ ſchrie ſie. 


„Gehe von der Straße!“ rief Fang. „Tſe iſt nicht dabei!“ 

„Er iſt doch dabei! — Hole ihn doch!“ 

Aber Fang drängte die Widerſtrebende nach ſeiner 
Hütte. Vor die Türe ſchob er eine ſchwere Truhe. 


Im Dorfe wurde noch heftig geſchoſſen. 
ſich der Lärm nach den Bergen hin. 


Dann verlor 


—— — 


x 
tert 


Die Soldaten waren auf der Verfolgung. 

Der Morgen ging über einem ſchrecklichen Bilde auf. 
Rauchende Trümmerhaufen, erſchoſſene Einwohner, auch 

rauen und Kinder. Alles war ausgeplündert. Verſtört 
4 5 die Leute herum. Mutter Tſchen kniete an der Reihe 
der gefallenen Räuber. Wo das Geſicht einer Leiche dem 
Straßenkot zugekehrt war, drehte ſie es um. Ihren Tſe ſucht 
fie. Aber er war nicht darunter. In dieſem Augenblick 
zeigte jemand nach dem Dorfeingang. Soldaten kamen mit 
einigen gefangenen Banditen und Beuteſtücken. 

Auf dem Dorfplatze wurde halt gemacht. Ein ſchauriger 
8 war das. Mit rückwärts gefeſſelten Gliedern hingen 
te an einem ſtarklen Bambusſtabe. Blutig waren ihre 
a Verzerrt von Wut und Schmerz waren ihre 
ee e Geſichter. Bei einigen tropfte Blut aus 
Mund und Naſe. Je zwei Mann trugen einen Gefangenen. 

Als der fünfte Bandit herbeigeſchleppt wurde, ſchrie 
Mutter Tſchen gellend auf. Eine Frau, die ihn gerade 
ſchlagen wollte, riß fie zurüd. „Tſe iſt das, mein Sohn! 
Seht ihr das nicht?! — „Tſe iſt ein Mörder!“ riefen die 
Leute. „Er iſt des Todes!“ — Tſchen heulte auf wie ein 
Hund. Sie ſprach mit Tſe. Doch der blieb ſtumm. Nur, 
wenn der Bambus ſtark wippte, ſtöhnte er. „Du vgl ihnen 
jagen, daß du kein Mörder biſt!“ fauchte die Alte. Ueber 
das Geſicht des Gefangenen “> ein Zug, der ihr fremd 
erſchien. Unwirklich kam ihr iefer Aufzug vor. 

Auf dem Dorfplatze wurde Halt „ Das Volk 
lief zuhauf. Mutter Tſchen kauerte bei Tſe. Die Stadt Kuan 
war nicht weit. In Kuan war der öffentliche Richtplatz. 

Da rührte ſich Tſe. „Waller! Waſſer!“ lallte er. Und 
mitten durch die johlende Volksmenge humpelte Tihen, 90 
schnell fie konnte, nach der Hütte der Korbflechterin. Mit 
einem Waſſerkrug und einem Meſſer kehrte ſie zurück. 

Im nächſten Augenblick war es geſchehen. Tſe war frei. 
Schlaff ſanken ſeine Glieder. Doch weiterhin rührte er ſich 
nicht. „Komm doch Te!“ rief Tſchen. a 

Fluchend kamen die Soldaten, Der eine hob, halb im 
Scherz, halb im Ernzz das Gewehr. „Willſt du dich weg» 
heren, Alter: — Aber ichen dug ihm die Waffe zur 
Seite. „Komm' doch, De!“ — „Halt dein Maul, Weib! 
ckrien die Soldaten und zwangen ſie unter eiſernen Griffen. 

ſchen wurde weggeführt. Sie wimmerte nur noch. Au 
einen Stein vor dem Haufe der Korbflechterin ſetzte man ſie. 
Wilder Schmerz tobte in ihr. Denken konnte ſie nichts. 

Da gewahrte ſie eine Bewegung unter den Leuten. Der 
Zug ſetzie ſich wieder in Bewegung. Wie von Sinnen lief 
Tſchen hinterher. „Tſe ſoll nicht nach Kuan! — Er iſt kein 
Mörder!“ — Im Nu war ſie bei ihrem Sohne. Der drehte 
Mutter Tſchen ein qualverzerrtes Geſicht zu und lallte ein 
Wort. Darauf zuckte die Alte zuſammen, taumelte faſt. 
Doch ehe noch die Umſtehenden es hindern konnten, hatte ſie 
mit dem Meſſer einen Streich getan. Aus dem Halſe Tſes 
ſchoß ein Blutſtrahl zu Boden. Der Alten entglitt das Meſ⸗ 
ſer. Sie ſelbſt ſank von Krämpfen befallen, auf die Straße. 

Die Soldaten lamentierten und ließen Tſe liegen. Der 
verblutete raſch. Als das Feſt der Seelen gefeiert wurde, 
leuchtete auf Fangs Reisacker das Papierlämpchen non einem 
neuen Hügel. Tſchen und Tie lagen darunter. Tſchen hatte 
ſich nicht wieder erholt. Jedesmal, wenn der alte Vack 
pflügend vorbeizog, durfte er ſich verſchnaufen. Dann ver⸗ 
weilte Fang länger, als es eigentlich ſeine Zeit erlaubte. 


Hunger im Abkeil 
dritter Klaſſe. Zwiſchen Küſtrin und 


Ein ſchlanker Herr. 


Eiſenbahnabteil 
Stettin. 
Ein dicker Herr. 


e. 

„Geſtatten, daß ich rauche“, macht der dicke Herr ſelige 
Augen. 

„Bitte.“ 

„Darf ich Ihnen etwas zu leſen anbieten?“ 

Danke.“ 


7 ne. 

„Fahren Sie lieber links rückwärts oder rechts vorwärts?“ 

Die Dame gibt keine Antwort. 

„Welches iſt Ihre liebſte Reiſelektüre“, läßt der Dicke nicht 
locker, „wenn Sie vormittags elf Uhr rechts rückwärts fahren.“ 

Die Dame ſieht zum Fenſter hinaus. 

„So jung und ſchon taubſtumm“, zieht ſich der dicke Herr in 
ſeinen Börſenteil zurück. 

„Verzeihen Sie“, wendet ſich nach zehn Minuten die Dame 
an den ſchlanken Herrn, „mir iſt nicht recht wohl. Haben Sie 
zufällig etwas zu eſſen bei ſich.“ 

„Bedaure ſehr, gnädiges Fräulein, aber ich nehme leider 
nie etwas mit.“ 
ich danke Ihnen. Mir war die Frage ſehr peinlich, aber 
— ni feit früh im Zuge und hatte keine Gelegenheit, elwas zu 
aufen.“ 

Nach einer halben Stunde läuft der Zug auf einer Station 
ein. Die junge Dame ſteigt aus. In dieſem Augenblick öffnet 
aber auch ſchon der dicke Herr ſeinen Koffer und verſchlingt 
haſtig Braten, Brot, Obſt und eine Flaſche Rotwein. 

„Erlauben Sie!“ empört ſich der ſchlanke Herr. „Die Dame 
hatte Hunger, und Sie ...“ ö 

„Was wollen Sie?“ ſtopft der Dicke ruhig weiter. „Ich 


Eine nette junge 


bin viel zu gut erzogen, um mich in fremder Leute Gespräch zu 
Jo Lanns Röfler. 


miſchen.“ 
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